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An eine Freundinn.

ceeon der Geſchichte der Rittert Aimar von
Caſtellane gibt es zweyerlen Nachrichten. Die eine“
iſt in provenſaliſcher Sprache geſchrieben, und vor
Einem Jahre unter dem Titel: Azalais, et ie Gentil

Aimar in einer franzoſiſchen Ueberſetung erſchienen.

Die andre iſt arabiſch, und erſcheint hiermit zuerſt in

deutſcher Sprache. Meine Ueberſetung iſt ſehr treu,

und ich habe kein Wort weder darzu geſett, noch da—

von genommen.

Daß übrigens in dieſer Geſchichte die edeln Ritter

ſich in die ſchonen Fraulein verlieben, und daß ſogat

die ſchonen Fraulein nicht ohnt ale Empfindung ſind,



daran durfen Sie Sich nicht argern, meine Vereh—

rungswurdige Freundinn. Denn das war in jenen

Zeiten ein Gebrauch, der ſich uber ganz Europa ver

breitet hatte.
Einige Stellen ausgenommen, die Adelheids und

Thereſens hohe Reize ſchildern, konnen Sie gewiß die

ganze Geſchichte ohne Errothen leſen.
Handkuß und innige Verehrung!

J —S

Anton Wall.
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a 4Um die Zeit der erſten Kreuzzuge beſaß der

Baron von Caſtellane das Land, das er
von ſeinen Vatern geerbt hatte, mit voller
Unabhangigkeit. Er war einer der aufgeklar—

teſten Herren ſeines Jahrhunderts, und ſein
Schloß, das in einer ſehr fruchtbaren Gegend
eine ſehr reizende Lage hatte, war der Sam—
melplatz der beruhmteſten Ritter und Dichter

der ganzen Provence. Seine perſonliche Tap

ferkeit, ſeine Liebe zur Dichtkunſt, ſeine Nei—
gung zur Pracht, und noch mehr als alles die—
ſes, die Tugenden und die Reize ſeiner Ge—

mahlinn Jſabelle, gaben ſeinem Hoſe einen
Glanz, der am Ende den Neid ſeiner Nach—
barn rege machte.

A2



Beſonders wollte Alphons, König von
Arragonien und Graf von Provence, nicht
langer dulden, daß ein bloßer Baron es wagte,
ſich zum Nebenbuhler ſeines Ruhms aufzuwer—

fen, und beſchloß endlich, die Baronie Ca—
ſtellane ſeiner Oberherrſchaft zu unterwerfen.

Cin Herold trat auf, und kundigte von wegen

ſeines Herrn, des Konigs von Arragonien,
dem Baron von Caſtellane an, daß der Konig,
als Graf von Provence, ſich nicht erlauben

tonute, der Unabhangigkeit des Barons langer
gleichgultig zuzuſehn, und duß daher der Baron

entweder binnen einer geſetzten Friſt ſich zur

Leiſtung des Lehnseides zu ſtellen, oder ſein
anmaßliches Recht mit den Waffen auszufuhren

hatte.

Der Baron von Craſtellane ſtellte umſonſt

vor, daß ſeine Vorſahren das Land, das er
beſaße, den Saracenen mit gewaffneter Hand

entriſſen, und daß vie abendlandiſchen Kaiſer,
als Konige von Arelat, ihnen den Beſitz deſſel—
ben unbedingt beſtatigt hatten, ohne ſie irgend

einer Art von Abhangigkeit zu unterwerfen.
Der Konig von Arragonien war machtiger,
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als der Baron, das iſt, er nahm keine Grunde

an. Er ſchickte die gewaffneten Diener ſernes
Willens, „und unterdruckte durch Uebermacht
einen unabhangigen Herrn, deſſen Tugenden

er nicht hatteè gleich kommen konnen.

Nach einem unglucklichen Kriege mußte

der Baron von Caſtellane einen Oberherin
anerkennen. Der Graf von Forecalquier und
der Furſt von Orange hatten eben dieſes
Schickſal. Alle drey wurden Vaſallen eines
Furſten, den ſie bisher als ihres Gleichen
betrachtet hatten.

Der Baron und ſeine Gemahlinn uber—

lebten dieſe Erniedrigung nur wenige Jahre.

Jhr Sohn beſaß in vollem Maße alle die
Eigenſchaften, die erſordert wurden, um ent—

weder den Glanz ſeines Hauſes wieder her—
zuſtellen, oder ſich unter den Ruinen deſſelben

zu begraben. Er konnte nie ſeine Abtunft
von unabhangigen Regenten, nie die ihm
durch Uebermacht entriſſenen Rechte vergeſſen;

und er hatte gerriß das Joch abgeworfen,
wenn ihm das eigenſennige Geſchick nicht zu
ſehr zuwider geweſen ware. Die Vermahlung
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der Prinzeſſinn Beatrix, Erbinn von Provence,

mit Carln von Anjou, Bruder Ludwigs des
Heiligen, ſchien ſeine Entwurfe zu begunſtigen.

Er war wirklich ſo glucklich, den Haß, den er

gegen die Franzoſen athmete, und die Rache,
die er gegen ſie ſchnaubte, einem großen Theile

der Provenſalen mitzutheilen: und die Stadt
Marſeille emporte ſich, um ihre alte Freyheit

zu behaupten. Er ſtand an der Spitze der Jn
ſurgenten, und zeichnete ſich durch die kuhnſten

Unternehmungen aus.
Aber plotzlich erſchien der Graf von An

jou wieder in Provenece. Er hatte bisher fur
die Grafinn von Flandern gefochten, die von
ihren eignen Kindern bekriegt worden war, und

kam nun mit ſeiner ganzen Macht, um das
emporte Marſeille zur Ordnung zu bringen.
Man erkannte, daß man zu ſchwach war um
widerſtehn zu konnen, man bath den Grafen

um Gnade, und man erhielt ſie nur unter der
Bedingung, daß die Oberhaupter der Jnſur

rection ausgeliefert werden ſollten. Der une
gluckliche Baron von Caſtellane wurde enthaup—

tet; alle ſeine Lehne wurden eingezogen, und
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ſein einziger Sohn, der junge Aimar, ware

in einem Alter von acht Jahren von aller
menſchlichen Hulfe entbloßt, und ſelbſt ohne ein

Obdach geweſen, wenn nicht einer ſeiner Ver—
wandten, ein ehrwurdiger Religioſe, ſich ſeiner

angenommen, und ihm in einem Kleſter von
Hoſpitaliter-Monchen neben ſich einen Zu—

fluchtsort erbethen hatte.

Es war ein Gluck fur den vater und
mutterloſen Knaben denn ſeine Mutter hatte
den ſchmahlichen Tod thres Gemahls nur um

wenige Tage uberlebt daß er in die Hände
eines Mannes fiel, der, obgleich ein Monch,
doch in hohem Grade fahig war, in dem Her
zen ſeines Zoglings alle die Keime von Tugen

den zu pflegen und zu entwickeln, welche die
Natur in daſſelbe gelegt hatte. Es ware ſchwer

geweſen, in einem Jahrhunderte, in welchem
der Aberglaube ſeinen dichten Schleier uber alle

Lande geworfen hatte, einen Mann zu finden,
der weniger Vorurtheile und mehr gelauterte

Kenntniſſe beſeſſen hatte, als Elias von
Barſole, der nun Aimars zweyter Vater
wurde.



Clias hatte nicht immer in dem Dunkel
der Kloſtermauern gewohnt. Er hatte in ſeinen

jungern Jahren an den glanzendſten Hofen der

Provence gelebt, und ſich an allen durch die
Feinheit ſeiner Sitten eben ſo ſehr, als durch
die Seltenheit ſeiner Kenntuiſſe unterſchieden.
Eine unbezwingliche Liebe zu der ſchonen Gra—

finn von Sabran von ſeiner Seite, und eine
unbezwingliche Gleichgultigkeit von der ihrigen

hatten, wie man ſich erzehlte, ihn zu dem Ent—

ſchluſſe gebracht, ſich nach dem Beyſpiele ſeiner

Geliebten der frommen Abgeſchiedenheit des

Kloſterlebens zu widmen. Jn Auvignon bey
den Hoſpitalitern von Sanct Benezet voll
brachte er ſeine Tage, dahin nahm er den jun—

gen Aimar zu ſich, und da beſtattete er mit
Erlanbniß ſeiner Obern die unglucklichen Ueber—

bleibſel des Barons von Caſtellane in geweih—

ter Erde.

Sobald er dieſe traurige Pflicht erfullt
hatte, dachte er nun weiter auf nichts, als
ſeingem Pflegeſohne eine Erziehung zu geben,

die ſeiner Ahnen wurdig ware. Niemand war
vielleicht im Stande, zu gleicher Zeit den Geiſt
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und den Korper eines kunftigen Ritters beſſer
auszubilden, als Elias, der ſelbſt ein achebarer

Ritter geweſen war, und der Ritterpflicht und
Ritterſitte beſſer kannte, als hundert ſeines
Gleichen. Seine Ruſtung hing noch vollſtan—

dig in ſeiner Zelle, als ein heiliges Denkmahl

ſeiner ſchönern Jahre. Jhr gegen uber in
einem Wandſchranke befand ſich eine kleine
Sammlung von Handſchriften, und ein großer

Theil dieſer Handſchriften handelte von nichts,

als von Ritterſchaft und Liebe. Unterdeſſen
war Elias nicht ein Spotter, ſondern er war
ein Verehrer der Religion. Aber er glaubte,
daß die Religion nicht den Menſchen von den
Menſchen entfernen, ſondern ihn zu den Men—

ſchen hinneigen mußte, und daß ſie nicht ge—

macht ware, die Freuden des Lebens zu ver—

bittern, ſondern ſogar die Leiden deſſelben durch

die Ausſichten auf eine ſchone Zukunft zu ver—

ſußen.

Aimar machte unter der Leitung eines ſol—

chen Lehrers ſehr ſchnelle Fortſchritte. Seine
Beſcheidenheit, und wiederum ſeine Herzlich—

keit, und wiederum der Adel, der hinter dieſer
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Beſcheidenheit und hinter dieſer Herzlichkeit her
vorblickte, ohne daß er ſelbſt etwas davon wuß

te, machten ihn allmahlich zum Lieblinge aller,
die ihn lannten. Weder innerhalb der Mauern

ſeines Kloſters, noch in der Stadt ſelbſt, in
die ihn ſein Pflegevater von Zeit zu Zeit mit

nahm, gab es jemanden, der nicht im Falle
der Noth fur ihn durchs Feuer gegangen ware.

Und ſo wie ſein artiges Betragen immer mehr
und mehr zur Fertigkeit wurde, und ſeine fei—

nen Geſichtszüge ſich immer mehr und mehr
entwickelten, fing man an ihn in der Stadt
nicht anders als den hubſchen Aimar zu

nennen; und er hat dieſen Zunahmen nie wie

der verlohten.
Unterdeſſen verfloß ein Jahr nach dem an

dern, aber jedes bereicherte den hubſchen Aimar

mit neuen Fertialeiten und mit neuen Kennt—

niſſen. Jn einem Alter von ſechzehn Jahren
beſaß er von beiden ſchon mehr, als wohl irgend

ein edler Jungling jener Zeiten ſich ruhmen
konnte. Er wußte mit Lanze und Schwert
umzugehen, er tummelte das muthigſte Roß,

er verſtand die ſieben freyen Kunſte, er ſprach
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und ſchrieb lateiniſch, und goß dann und wann

in provenſaliſcher Sprache Verſe hin, deren
ſich die beliebteſten Dichter jenes Jahrhun
derts nicht geſchamt hatten.

Elias hatte ihm unter andern auch Un—
terricht in der Geſchichte der alten Griechen
und Romer gegeben, war alsdenn zur Ge—
ſchichte ſeines Vaterlandes ubergegangen, und

machte eines Tags den Beſchluß ſeines Vor—
trags mit den ſchrecklichen Begebenheiten, die

den Untergang von Aimars Hauſe herbeyge—

fuhrt hatten.
Der Jungling hatte bisher mit der ge

ſpannteſten Aufmerkſamkeit zugehort; aber

jetzt ſanken ſeine Arme herab, ſeine Wangen

wurden blaß, und ſeine Augen fullten ſich
mit Thranen. Der Zuſammenhang, in wel—
chem er heute dieſe Begebenheiten horte, und

die Lebhaftigkeit, die der Greis ſeiner Dar—
ſtellung gegeben hatte, machten ihm plotzlich

die Sache ſo neu, als wenn er noch nie et
was gewußt hatte.

Das Bild ſeines Vaters, wie er zum
Blutgeruſte hinaufſtieg, und ſein blutiget
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Haupt, wie es vom Geruſte herab dem Vol
ke gezeigt wurde, machten einen Eindruck auf

ſeine Einbildungsktraft, der ihn in einen Zu—
ſtand von duripſer Betaubung verſetzte. Aber

es dauerte nicht lange, ſo kehrte er wieder

zu ſich zuruck: ſeine Wangen fingen an zu
gluhen, ſeine Augen fingen an zu blitzen.
Plotzlich ſtand er auf, hob das Ritterſchwert
ſeines Lehrers von der Wand der Zelle herab,

zog es aus, und hielt es gen Himmel.
„So muſſeſt Du mein vergeſſen, All.

machtiger,“ rief er mit eines furchterli—

chen Gelaſſenheit „wie ich den Mord
meines Vaters vergeſſen werde!“

Entzuckt daruber, daß ſein Zogling ſich
fuhlte, und begeiſtert durch die Hoffnungen,

die dieſes Selbſtgefuhl erweckte, ſprang der
ehrwurdige Alte auf, und druckte den Jung—

ling in ſeine Atme.
„O, mein Sohn,“ ſagte er, und

Thränen auf Thranen rollten von ſeinen Wan—

gen herab „meine Hoffnungen haben mich
„nicht getauſcht. Du biſt der Sohn deines

„Vaters, du biſt der Enkel deiner Ahnen.“
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Der Greis hielt ſeinen Mund lange feſt
auf die Stirne des Junglings geheftet. Man

ſchwieg von beiden Seiten.

„Aber, mein Sohn,“ fing endlich
der Greis in einem etwas ruhigern Tone an

„bey dem Alimachtigen, bey dem du geſchwo—

ren haſt, beſchwore ich dich, gib deinem
Schwure keine falſche Auslegung. Das
Schwert hat zwiſchen dem Grafen von Pro—
vence und deinem Vater den Ausſpruch ge—
than. So wie die Sachen jetzt ſtehn, ware
es Tollheit, ſich wider dieſen Ausſpruch mit
dem Schwerte aufzulehnen. Aber es gibt
einen andern Weg, den Ruhm deiner Vater
wieder herzuſtellen, der ſichrer zum Zwecke
fuhrt es glbt eine Rache an ihren Mor—

dern, die ihres Erfolgs gewiſſer, und deines
Nahmens wurdiger iſt. Einer großen
Seele ſteht die ganze Welt offen. Geh, ſuche

die unterdruckte Unſchuld, ſuche die kampfende

Tugend auf, befreye, tette, beſchutze ſie, be—

kranze dein Haupt mit ſchonen Thaten, und
zwinge die Feinde deines Hauſes, dich zu be—

wundern, wo nicht gar endlich dich zu lieben.“
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Der Jungling ſtand ſtumm, und lehnte
ſein Geſicht an die Bruſt des Alten. Er war
nicht im Stande ihm zu antworten, nicht ein
mahl im Stande die Augen zu ihm aufzuhe—
ben. Er war nicht fahig ſeinem Lehrer etwas
anzugeloben, das er nicht halten wollte, und
die Begierde, ſich an dem Muorder ſeines Va
ters unmittelbar zu rachen, hatte jetzt noch

die Oberhand uber das Gefuhl, daß er ſeinem

Retter, ſeinem Wohlthater, ſeinem Lehrer einen

unbedingten Gehorſam ſchuldig ware. Doch
der Kampf entſchied ſich allmahlich, und die
ſes Gefuhl ſiegte.

„Mein Vater,“ ſagte er plotzlich
„ich gehorche Euch. Gebiethet unumſſchrankt

uber mich ich darf, und ich will keinen an
dern Willen haben als den Eurigen. Aber da
ich von nun an dem Gedanken, mich unmittel—

bar zu rachen, entſagen ſoll; ſo offnet wenig—

ſtens meinem jugendlichen Muthe die Laufe
bahn, die Jhr mir ſelbſt angewieſen habt, und
die auch vollig meinen Wunſchen entſpricht.

O, ſchlagt mich zum Ritter, und erlaubt mir,
daß ich im Kampfe das Schwert fuhren darf,
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das Eure Rechte geweiht hat. Ach, könn—
tet Jhr Euch wohl nur Einen Augenblick be—
denken? konntet Jhr mir wohl eine Gnade
verſagen, um die ich Euch auf meinen Knien

anflehe?““

Der Jungling lag in dieſem Augenblicke
zu den Fußen des Greiſes, und druckte deſſen

Hand und deſſen Schwert zu gleicher Zeit an

ſein Herz. Dem ehrwurdigen Alten ſchoſſen
die Thrunen von den Wangen herab. Viel—
leicht rufte dieſer Auftritt den ſchonen Augen

blick in ſein Gedachtniß zuruck, da er ehe—
dem ſelbſt um den Ritterſchlag gefleht, und

nicht vergeblich gefleht hatte. Er hob den
Jungling auf, und verſicherte ihn wahrend
einer heißen Umarmung, daß er ihm ſeine
Bitte gewahren wollte, ſobald einige Hinder—

niſſe, die ihr noch entgegen ſtanden, geheben
waren.

Dieſe Hinderniſſe, die ſich Aimar gar
nicht erklaren konnte, beſtanden in dem Pla-

ne der Hoſpitaliter, ihn in ihren Orden zit
ziehn. Die Fahigkeiten des Junglings, die
Kenntniſſe, die er beſaß, der Nahme, den er
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fuhrte, die Landſchaft, die ſeine Ahnen beſeſ—

ſen hatten, die Auſpruche, die man vielleicht
eines Tages noch in ſeinem Nahmen geltend

machen konnte alles das waren fur Mon—
che Bewegungsgrunde genug, einen ſolchen

Plan zu entwerfen, und, wenn er einmahl
entworfen war, auch emſig zu verfolgen.

Der Superior hatte bereits mit Elits
uber die Sache geſprochen, und bleſer hatte

aus Furcht vor ſeinem Unwillen den Antrag
nicht ganz zuruckgewieſen. Er hatte bloß ein—
gewendet, daß Aimar vor der Hand fur einen

ſo entſcheidenden Schritt noch gar zu jung
ware; und auf eben dieſe Art war er bis
jetzt immer dem Befehle ausgewichen, mit

ſeinem Pflegeſohne ſelbſt davon zu ſprechen.

Jetzt erfuhr dieſer nun, was er von
jenen Planen nothwendig wiſſen mußte, und
gerieth daruber in die tieſſte Betrubniß.
Aber leider dauerte es nicht lange, und ſeinen

Wunſchen traten noch weit furchterlichere Hin
derniſſe in den Weg. Eine unglucksſchwan—

gere Wetterwolke zog ſich allmahlich uber dem

Kloſter zuſammen, und zerbarſt endlich in
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eine Greuelthat, welche unverſehens die ein—

zige Stutze des ſchuldloſen Junglings zu Bo—

den ſchlug, und welche beynahe ihn ſelbſt zer—
trummert hatte.

Schon ſeit einiger Zeit wutete die Fackel

des Burgerkriegs in den fruchtbaren Ebenen
von Languedoc, und ſie wutete um ſo ſchreck-

licher, da die Religion ſie angezundet hatte.
Schnaubende Miſſionare zogen in dieſen ſchö—

nen Gegenden umher, und foderten zur Ehre

des Goaitesdes Friedens die Bewohner auf,

daß ſie einander erwurgen ſollten.

Jene ſchwarmeriſchen Traumer, die un—

ter dem Nahmen der Albigenſer bekannt ſind,

waren die Opfer, die der ſchrecklichen Gott—
heit der Miſſionare geſchlachtet wurden. Al—
lenthalben fielen Dorfer und Flecken in die
Aſche, allenthalben floß Blut, allenthalben

rauchten Scheiterhaufen.

Jener Jnnocenz der Dritte, deſſen Ehr—
ſucht nur von ſeiner Unverſchämtheit ubertrof—

fen wurde, hatte Legaten ausgeſchickt, um

den weltlichen Arm gegen die Ketzer aufzu—
ſodern. Jeder FJurſt, der ſich weigerte, das

Erſter Theil. B
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Schwert gegen ſie zu ziehn, wurde mit dem
Kirchenbanne verfolget. Raimund der
Sechſte, Graf von Toulouſe, hatte bey An—
horung des blutdurſtigen Geboths, das ihm
von dem Statthalter der Gottheit zugekom
men war, nichts als Eutſetzen gefuhlt, und
hatte es ſchlechterdings abgeſchlagen, ſeine Un—

terthanen zu ermorden, um ſie zu bekehren.

Der Pabſt ſchleuderte ſagleichdie ſurchterlich-
ſten Bannfluche uber ſein Haupt, und ſchrieb

einen Kreuzzug aus, der weit mehr dem un—

gehorſamen Furſten, als den irrglaubigen

Ketzern galt.
Ein zahlreiches Heer verſammelte ſich

bald unter den Fahnen des Fanatiſmus, und

Simon, Graf von Montfort, der Anfuhrer
dieſes Heers, erhielt einige Vortheile. Selbſt
provenſaliſche Dichter errotheten nicht, wah—
rend dieſes emporenden Kampfes ihre Ge—
ſange unter das tobende Gebrull des wuten

den Haufens zu miſchen. Folquez von Mar—
ſeille, und beſonders ein gewiſſer Jzarn,
ſchaumten Lieder aus, wie man ſie nur Can
nibalen zutrauen wurde.
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Das Kloſter Sanet Benezet zu Avignon,
in welchem Aimar lebte, konnte mitten unter

dieſen politiſchen und religiöſen Zuckungen
nicht neutral bleiben. Der Pabſt wahlte ſo—

gar aus dem Schoße des Kloſters den Lega—

ten, der den Grafen von Toulouſe entweder
bekehren, oder in den Bann thun, das iſt, fur

vogelfrey erklaren ſollte. Seine Wahl war
auf den ehrwurdigen Elias gefallen. Aber an

ftatt. dieſen ſchandlichen Auftrag zu uberneh—

men,üußerte dieſer nur allzulaut den Ab—
ſcheu, den ihm derſelbe einfloßte. Ja als ihm
eines Tages eines von den Mordliedern jenes

Jzarn in die Hande gefallen war, in wel—
chem der Mordſanger ſchlechterdings keine

andre Wahl ließ, als Abſchwoörung oder
Scheiterhaufen; ſo gerieth er plotzlich in Be
geiſterung, ergriff ſeine Feder, und ſchrieb,

entflammt von Unwillen uber die Mordſucht
des romiſchen Hofes, und entzundet vom hei—

ligen Eifer fur die Rechte der Menſchheit, ein

Gedicht nieder, von welchem jedes noch nicht

ganz erſtorbene Herz bis in ſeine innerſten
Tiefen erſchuttert werden mußte.

B 2



Nach dieſem Gedichte war es niemand,
als das blutdurſtige Rom, das dieſe Gefilde
verheerte, und dieſe Dorfer verbrannte

nur das Rom, das den Furſten gegen die
Unterthanen, und die Unterthanen gegen den

Zurſten aufwiegelte das dem Bruder den
Dolch gegen den Bruder, dem Weibe das
Meſſer gegen den Mann zu zucken befohle

das den Erdkreis in Flammen ſteckte, um bey
dem Scheine des Brandes ſeinen Naub in

Sicherheit zu bringen und das ſich mit
einer Wagenburg von Leichnaiüen mringte,

um hinter derſelben ſich deſto ſicherer in Wol
luſten zu walzen.

Das Gedicht verbreitete ſich ſehr bald in

Aodinnon. und es that große Wirkung. Die
Stadte Avignon und Beaucaire traten ſo
gleich zu den Albigenſern uber. Der Monch,
der an der Stelle des ehrwütdigen Elias das
Amt eines Legaten ubernommen, und dem
Giafen von Toulouſe den Kirchenbann form—

luh angekundigt hatte, wurde in dem Augen—

bucke, als er wieder uber die Rhone zuruck
tehren wollte, uberfallen und mit einer Lanze
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durchſtochen. Montfort, der Anfuhrer des
Kreuzzugs, wurde aus WBeaucaire verjagt.
Der ungluckliche Wilhelm von Baux, den
der Kaiſer Friedrich zum Könige von Arelat
ernannt hatte, wurde ebenfalls ein Opfer ſei—

nes fanatiſchen Eifers. Denn er fiel in die
Hande der Avignoneſer, und wie Grauſam—
keiten meiſtens durch Grauſamkeiten vergolten

wurden, ſo zog wan dem Unglucklichen die
Haurt ab, und zertrat den blutenden Korper

mit Fußen. er

Die Nachricht davon war kaum nach
Rom gekommen, als der Pabſt donnernde
Schreiben an die Furſten ergehen liez. Er
geboth ihnen, Greuelthaten, durch die man

Greuelthaten gerochen hatte, durch neue
Greuelthaten zu rachen. Die Kreuzzugler
zogen ſich wieder zuſammen, und Ludwiag der
Achte, Konig von Frankreich, ſchickte ſich an,

in Perſon gegen Avignon zu ziehn.
Der Graf Raimond verlohr nunmehr den

Muth, und lieferte ſich ſelbſt in die Hände
ſeiner Feinde. Er mußte im bloßen Hemde
an der Vorhalle eines Tempels erſcheinen,
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mußte da furs erſte alle die Puncte beſchwo—

ren, die man ihm vorlegte, wurde dann von

dem Legaten unter Ruthenſtreichen in den
Tempel ſelbſt eingefuhrt, und erhielt hier end

lich von den Prieſtern des Gottes der Barm

herzigkeit, die ſich eine Kirchenverſammlung

nennten, die Losſprechung von ihrem Banne.
Dieſer ungluckliche Furſt, der nunmehr

gezwungen war, ſeine rignen Unterthanen zu
erwurgen, und ſeine eignen Dorfer zu verbren

nen, wohnte nachher noch der Eroberung der
Stadt Beziers bey, deren Einwohner vhne
alle Ausnahme niedergehauen wurden. Mitten

im Gemetzel horte man damahls den Dichter
Jzarn rufen: „Haut alles nieder: denn der
Herr kennt die Seinen!“

Jetzt hielt der Superior des Kloſters
Sanet Benezet den Augenblick fur gunſtig,
ſowohl um ſich an Elias zu rachen, als auch
um durch Hulfe des Schreckens ſich Aimars zu
bemachtigen.

Er hatte das Gedicht des Alten nach Rom

geſchickt, und vom Pabſte ohne Muhe die ge—
heime Erlaubniß erhalten, mit dem Verbrecher
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nach Belieben zu verfahren, und bey ſeiner
Beſtrafung die Methode zu wahlen, die er
nach ſeiner Weisheit fur die ſchicklichſte finden

wurde. Aber die Methode, die der Unhold
wirklich wahlte, war ſo beſchaffen, daß ſie
wohl nur in dem verbrannten Gehirne eines
racheſchnaubenden Monchs erdacht werden konn

te. Dennoch wußte er und die Helfershelfer,
die er ſich zugeſellte, ihre Fußtapfen bey dem

Handel ſo gut zu verbergen, daß das ganze
Trauerſpiel. bis zu Ende geſpielt wurde, ohne

daß jemand auf den Argwohn getathen konnte,
ſie hatten dabey Rollen vertheilt, oder Rollen

ubernommen.

Von nun an wurden im Kloſter alle Nach

te unruhig. Jm Anfange horte man bloß in
den entfernteſten Gangen ein Winſeln und
ein Wehklagen. Nach einiger Zeit fingen Thu

ren an zu knarren, die ſeit einem Menſchen—
alter nicht geoffnet worden waren, und die
man auch bey Tage noch feſt verſchloſſen fand.

Dann und wann wurden dieſe Thuren durch
eine unbekannte Gewalt ſo heftig zugeworfen,

daß die Zellen der Monche ſchutterten, und



24

daß ſelbſt Aimar erſchrocken aus ſeinem Bette
ſprang. Die Monche waren vor Furcht außer
ſich, man ſprach nur leiſe von den ſchrecklichen

Begebenheiten, ja man ſprach nur mit den
Augen davon. Die Sache wurde noch gefahr—

licher. Das Winſeln kam nun aus den ſent—
fernten Gangen hervor, und zog alle Nachte
vor Aimars Schlafkammer vorbey: das Wine
ſeln winſelte endlich nicht bleß, ſondern es
klirrte auch mit ungeheuern Ketten darzu, und

dann und wann heulte es gar. Als es einſt
mit dem Schlage zwolf Uhr unter Zuwerfung
einer verſchloßnen Thur verſchwunden war,

ließ ſich vor dem Fenſterchen der Schlafkam
mer, das in den Hof ging, eine haßliche blau—

liche Flamme ſehen, welche einen Theil der
Wand beleuchtete, aber nach wenig Augenblik-—

ken verſchwand, und einen erſtickenden Schwe

felgeruch zuruckließs. Jn der folgenden Nacht

kam die Flamme wieder, und an der Wand
ſtanden ſcheußliche Geſtalten. Jn der dritten
Nacht ſtand der ehrwurdige Elias an der Wand,
und krummte ſich in einem Keſſel voll ſiedenden

Pechs. Jn der vierten Nacht ſah ſich Aimar
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ſelbſt, aber in Monchskleibung, und mit einem

Heiligenſcheine umgeben. Er ſprang aus dem
Bette, er wollte naher zur Erſcheinung hinzu
treten, er wollte ſie anfuhlen, aber plotzlich
verſchwand alles, und er ſtand in dicker Fin
ſterniß.

Aimar erzahlte am folgenden Morgen ſei
nem Pftegevater umſtandlich, was ſich ſeit vier

Nachten in ſeiner Schlafzelle zugetragen hatte.

Elias, derr Erfahrung beſaß, und beſonders die
Monche kannte, ſah ſogleich, was hier zu ſehn

war: allein er verbarg dem Junglinge ſeine
Ahndungen, und rieth ihm bloß, bey der
Sache ganz ruhig zu ſeyn, und vor allen Din
gen ſich zu uberzeugen, ob die Erſcheinungen,
die er ſahe, nicht etwa das Werk ſeiner eignen

Einbildungskraft waren.

In ſeinem Herzen dachte der gute Elias
ganz anders. Das, was bisher alle Bewoh

ner des Kloſters in der Nacht gehort hatten,
war ihm gleich vom Anfange an verdachtig
geweſen. Er wußte, daß Monche nie verzie—

hen, und daß ſie jeder Rache fahig waren.
Sein einziges Dichten und Trachten ging jetzt
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dahin, wie er ſeinen Pflegeſohn ihrer Argliſt
und ihrer Wuth am geſchwindeſten entreiſſen

konnte. Aimar hatte ihn verlaſſen, und
er ſaß eben, und uberlegte, wie die Sache
am gefahrloſeſten zu bewerkſtelligen ware, als

ein Frater hereintrat, und ihm meldete, daß
ihn der Supetior in ſeiner Zelle erwartete.

Elias trat hinein, und war ein wenighe
troffen, als er an der Seite des Superiors den
blutdurſtigen Jzarn ſitzen ſah, dieſen ſchaumen—

den Miſſionar, daſſen Stotz er ſo tief gekrankt
hatte. Beiden funkelte der Grimm aus den
Augen, und Veide gaben ſtih vergebliche Muhe,

in ihren Mienen und in threm Anſtande eine
ruhige Wurde zu lugen. Rechts und links, ein

wenig ruckwarts, ſttanden Monche, die große

Bucher, Kreuze, Gefaße mit Weihwaſſer,
kurz alle die Waffen in der Hand hielten, die
zur Vertreibung des Teufels gebrauchte wer—

den.

„Tretet naher, Elias,“ fing der Su—
perior an, und beſtrebte ſich, in ſeinen Ton

die ſußeſte Sanftmuth zu legen „tretet
naher; und wenn es wahr iſt, wie ich von
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Grunde meines Herzens glaube, daß der gute

Geiſt noch nicht von Euch gewichen iſt, ſo
antwortet mir ohne Furcht und ohne Zagen.
Dem ehrwurdigen Jzarn, den Jhr hier vor
Euch ſeht, ſind von Rom aus ſehr ſchwere An—

klagepuncte gegen Euch zugefertigt worden.
Seine zarte Seele iſt dadurch ganz niederge—

beugt, und ich ſelbſt Jhr kennt meine
Freundſchaft fur Euch ich ſelbſt leide un
ausſprechlich, da ich ſie Euch jetzt mittheilen
ſoll. Man beſchuldigt Euch namlich zu
Rom, Jhr brachtet dem jungen Aimar gefahr—
liche Grundſatze bey, und ſeine Almeigung ge—

gen die heiligen Ordensgelubde waren das

Werk Eurer unaufhorlichen Warnungen.

Man glaubt ferner zu Rom, ihr wart ein
Anhanger und ein Vertheidiger von Ketzern,
die jeder gute Chriſt von ganzer Seele verab—

ſcheute und verfolgte. Maan ſetzt drittens
zu Rom die Ermordung des Legaten, der uber
die Rhone zuruckkehren wollte, dann den Un
fall zu Beaucaire, und weiter die Greuel, die

man ſich gegen den unglucklichen Koönia Wil—

helm erlaubt hat, auf Eure Rechnung, weil
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man behauptet, alles das ware nie vorgefallen,

wenn Jhr nicht die Gemuther zur Emporung

gegen die heilige Kirche ermuntert hattet.

Und endlich halt man zu Rom niemanden als
Euch fur den Verfaſſer eines ruchloſen, laſtern

den, das heilige Oberhaupt der Kirche antaſten

den, und gegen die Gottheit ſelbſt rebellirenden

Gedichts, das, wenn Jhr wirklich der Verfaſ—

ſer davon wart, ganz allein hinreichend ware,

um Euren Leib zu den Scheiterhaufen der hei

ligen Jnquiſition, und Eure Seele zu den unaus
loſchlichen Flammen der Holle zu verdammen.t

Der Superior ſchwieg, ſah mit einem
heiligen Blicke die zarte. Seele an, die neben

ihm ſaß, und ſchien zu fragen, ob er ſich
richtig ausgedruckt hatt. Jjzarn nickte ihm
ſtillſchweigend und, wie er vermuthlich glaubte,

mit Wurde ſeinen Beyfall zu. Da beide
ſchwiegen, ſo ſah Elias, daß er nunmehr die
Erlaubniß hatte zu antworten, und er antwor
tete gedrungen, aber mit Ruhe, und mit Be

wußtſeyn.
Es wurde ihm gar nicht ſchwer, alle die

Beſchuldigungen, die ihm der Superior von
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Rom aus mittheilte, zu beantworten. Die
Grundſatze, in welchen er den jungen Aimar

erzogen hatte, waren gerade diejenigen, in
denen er erzogen werden mußte, wenn er der—

einſt Ritter werden, und dem Nahmen, ben
er fuhrte, Ehre machen wollte. Die Ermor—
dung des Legaten, die Vertreibung Montforts
aus Beaucaire, und die abſcheuliche Rache,

die man am Konige Wilhem ausgeubt hatte,

waaren unmittelbare Folgen der Grauſamkeiten,
die ſich die Kreuzzugler erlaubt hatten. Was

aber das Gedicht anbetraf, wegen deſſen Elias

angeklagt wurde, ſo war er zwar der Verfaſſer
deſſelben denn er war zu ſtolz, das zu laug—
nen aber das Gedicht verdiente ſchlechter—
dings nicht die furchterlichen Beynahmen, die

man demſelben zu Rom gegeben hatte.

„IJch bin verſichert,“ ſchloß Elias
„daß dieſes Gedicht in Rom gar keiner Auf—
merkſamkeit gewurdigt worden wäre, wenn es
nicht das Ungluck gehabt hatte, ſich gegen den

Sanger des Mords und der Verwuſtung auf—
zulehnen.““

Der Sanger des Mords und der Ver
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wuſtung, der wahrend der Verantwortung des

Greiſes beſtandig die Zahne zuſammen gebiſſen,

und alle drey Augenblicke die Lage in ſeinem

Seſſel verandert hatte, konnte ſich nun nicht
mehr halten. Er ſprang auf, ſtemmte die Ar
me in die Seite, und keichte. Und nachdem
er ein Weilchen gekeicht hatte, zerſprang ſeine

Wuth gegen den ehrwurdigen, unerſchutterten

Alten in Schimpfworter, die ſich vermuthlich

wunderten, wie ſie mit einander iz Geſell
ſchaft kamen. Denn Altheiſt und Anbether
des Mahomeds, Mbnch und Diener des Teu—

fels, Morder und Zartling ſturzten zugleich
aus eben demſelben Schlunde hervor.

„So ein Heide“ ſchrie er zuletzt
„ſchandet dieſe heilige Kleidung er ſchandet

dieſe heiligen Mauern. Die Haut eines Tigers
muß er tragen in die Hole eines Panther—

thiers muß er ſich verkriechen die Schlupf
winkel der Albigenſer muſſen ſeine Wohnung

ſeyn denn er iſt noch mehr als Tiger,
noch mehr als Pauntherthier er iſt ein
Albigenſer ein Ketzer! ein Ketzer! ein
Ketzer!““
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Die Worter Atheiſt, Diener des Teufels,
und Morder hatten die Monche nicht in Bewe—

gung geſetzt, aber kaum horten ſie das Wort

Ketzer, als ſie alle in Entſetzen geriethen, das
Zeichen des Kreuzes vor ſich ſchlugen, und laut

ſchrien, daß ſich der Satanas hinter ſie wen—

den ſollte.

JDer Subperior befahl ſogleich dem Elias
niederzuknien. Der vorgebliche Beſeſſene wur

de angſtlich mit Weihwaſſer beſprengt, und
die Monche: ſtimmten das Veni Creator an,

und zogen dreymahl mit geſenktem Haupte, die
Hande uber die Bruſt gekreuzt, um den knien—

den Unglucklichen herum. Als die heilige
Mummerey vollbracht war, kehrte jeder wie—

der an ſeinen Poſten zuruck.

„Elias,“ fing der Superior wieder
an, und ſuchte in ſeinen Ton ſo viel herzliche
Theilnahme zu legen, als ihm moglich war

„Jhr habt leider geſtanden, daß Jhr der
Verfaſſer jenes entſetzlichen Gedichts ſeyd, und

Jhr habt geſehn, welchen Schrecken Eure Ver—

brechen in uns erregt haben. Denn iſt jenes
Gedicht Euer Werk, wie wollt Jhr Euch gegen
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die ubrigen Anklagen vertheidigen? Und klagt

Euch nicht der Himmel ſelbſt an? Haben wir
nicht ſeit einiger Zeit die deutlichſten Anzeigen,

daß die himmliſchen Machte zurnen? Schwebt

nicht der Engel des Todes jede Nacht uber die

ſen geheiligten Wohnungen? Ach, Elias,
ich ſetze mich ſelbſt in Gefahr, wenn ich Euch
zu retten ſuche aber ich rechne auf die Barm

herzigkeit des Himmels ich weiß, er will
lieber, daß ſich der Sunder bekehre, als daß

er ſterbe. Rettet Euch noch, Elias erfreut
mein Herz, erfreut die Herzen unſer, aller da
durch, daß Jhr ſeine Gnade ſucht. Wenn es

wahr iſt, daß Jhr das Herz des jungen Aimars
nicht verdorben habt, ſo dringt in ihn, ſo be—
fehlt ihm, daß er ſich dem Altare widmet, daß

er die heiligen Gelubde auf ſich nimmt. Be
ſanftiget auf dieſe Art den Zorn des Himmels,

beweiſt uns Eure Unſchuld, und befreyt Euch
von den Strafen, deren Euch die Geſetze der

heiligen Kirche ſchuldig ſprechen. Jetzt geht

hin in Frieden, und morgen um dieſe Stunde

kommt wieder.“

Elias ging in tiefes Nachdenken verſenkt
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nach ſeiner Zelle zuruck, und fand ſeinen Pfle—
geſohn, der angſtlich ſeiner wartete.

„O, mein Vater,“ ſagte Aimar
„was haben ſie von Euch gewollt? Betraf es
mich? Soll ich ein Monch werden?“

„Du ſollſt alles erſahren, mein Sohn
ſetze dich ruhig neben mich, und antworte mir.“

.„Ach, Jhr ſeht mir ſo bedenklich aus,
mein Vater!:t

Fuhlſt“ du einlge Neigung! fur das

Monchsleben in deinem Herzen? Haſt du dich
erforſcht, ob du wohl die Gelubde ubernehmen

mochteſt, welche darzu erfodert werden

„Ja, mein Vater, ich habe mich er—
forſcht, und ich mag kein Monch werden.“

„Gut, mein Sohn, ſo muſſen wir bald
thun, was wir zu thun haben. Morgen konnte
es vielleicht zu ſpat ſeyn.“

„Um Gottes willen, mein Vater, was ſoll

denn morgen geſchehen?“

„Niemand weiß, was morgen geſchehen

wird.t
Erſter Theil. C
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„Nein, ich laſſe Euch nicht loss. Seyd
JIhr in Gefahr? Kann ich die Gefahr abwen—
den, wenn ich Monch werde?“

„Du darſſt nicht Mönch werden, ich ver

biethe es Dir.“
22 Aber?“«

„Aber wir muſſen eilen.“
„O, meine Freyheit ware das Geringſte,

was ich fur Euch aufopfern wollte, inein Va

ter.“
„Nicht ſo, mein Sohn! ſondern Du wirſt

morgen Ritter ſeyn.“

„Ritter? morgen?“
„Jetzt hore meine Befehle. Es ſind die

Befehle Deines Vaters, und die Befehle des

Ritters, der Dich zum Ritter ſchlagen will.“
Aimar warf ſich dem ehrwurdigen Greiſe

zu Fußen.

„Nimm dieſe Ruſtung, geh in deine
Schlafzelle, lege die Ruſtung an. Aber deinen
Helm lege neben Dich auſ dein bloßes Schwert.

Dann knie nieder, und wache und bethe die

ganze Nacht. Jch ſelbſt werde mich hier ein
ſchließen, und gleichfalls wachen und bethen.
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bethe, und komm zu dem Ritter, Deinem
Vater.“

Elias hatte dieſe Worte mit einer ſolchen
Feyerlichkeit geſprochen, daß ſie wie mit einer

Centnerlaſt auf den knienden Aimar fielen, und
daß er ſich mit Muhe vom Boden erheben

konnte. Aimar nahm die Ruſtung, ging
in ſeine Zelle, verſchloß die Thur hinter ſich,
und that die Nacht uber, wie ihm der Ritter
Elias befohlen hatte.

Aber noch nie war eine Nacht ſo unruhig
geweſen, als dieſe. Es winſelte, es heulte, es
warf die Thuren in allen Gangen des Kloſters.
Das Klirren der Ketten war furchterlich. Und

was ſich noch niemahls zugetragen hatte, von

Zeit zu Zeit brullten graßliche Stimmen:
„Wende dich hinter mich, Satanas!
Wende dich hinter mich, Satanas!“

Der Tag brach endlich an. Aimar erhob
ſich vom Gebethe, und trat hinein zum Ritter

Elias. Der Greis ſtand da, in ſeiner vollen
Ruſtung. Nur ſein Helm lag neben ihm auf

C 2
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ſeinem entbloßten Schwerte. Sein Blick war

ernſthaft, ſeine Stellung ſeyerlich.

„Komm, mein Sohn,“ ſagte er
„laß dich auf ein Knie nieder und empfange

von mir die geheiligte Wurde, fur die du be—

ſtimmt biſt.“
Aimar ſenkte ſich auf ein Knie. Der Rit—

ter Elias ergriff ſein bloßes Schwert. gah. dem

Junglinge damit drey ſanfte Stteiche auf die
Schultern, und gurtete ihm dann das Schwert

um. Er ſprach darauf die geheiligte Formel
der Einweihung, hob den neuen Ritter auf,
umarmte ihn, und ſchnallte ihn den Sporn
an. Darauf mußte Aimar ſich neben ihn ſetzen,
um ſeine neuen Pflichten anzuhoren.

„Mein Sohn,“ fing Elias an
du biſt nun Ritter, aber ein Nitter iſt ein Be
ſchutzher der Unſchuld, ein Vertheidiger des
Schwachen gegen den Machtigern, der ihn
unterdruckt, ein Vater der Waiſen, und ein

Sachwalter der Wittwen. Der Stand eines
Ritters iſt alſo ehrwurdig, und ich hoffe, daß
du nie vergeſſen wirſt, was er dir auflegt.

Du wirſt wachſam und nuchtern ſeyn dich
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wird nie ein Gerauſch, nie ein Geſchrey, nie

ein Larm in Schrecken ſetzen Du wirſt in
den Turnieren tapfer und hoflich, in den Ge—
fechten zum Ernſte ſchrecklich, aber großmuthig

ſeyn. Maan wird Dich beym Angriffe im—
mer unter den erſten, beym Ruckzuge immer

unter- den letzten erblicken. Findeſt Du
dereinſt eine Dame, deren Herz frey iſt, und

die Du Deiner Liebe fur wurdig haltſt, ſo er
rothe nicht ihr. Deine Wunſche zu entdecken.
Denn die Liebe ehrt den Ritter, und die glor—

reichſten Thaten ſind ihr Wert geweſen. Nimmt
dann die Dame Deine Huldigungen gunſtig
auf, ſo bleibe das ein Geheimniß zwiſchen dem

Himmel und Euch beiden. Und Du wirſt eher

ſterben, als von den Gunſtbezeugungen ſpre

chen, die Du genoſſen haſt. Denn wer ver—
rath, iſt hier eben ſo ſtrafbar, als wer erdich—

tet: und Wahrheit und Luge ſind in dieſem
Falle Verbrechen von gleichem Range.
Aber nun noch eins, mein Sohn! Deine jetzi—

gen Glucksumſtande erlauben Dir nicht, vor
der Hand mit dem Anſtande eines Ritters auf

zutreten: du wirſt alſo einſtweilen als Trouba
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dour erſcheinen muſſen. Unter der Geſtalt
eines Dichters wirſt Du der Zukunft am ge—
machlichſten entgegen ſehn können: denn dem

Dichter wird keiner unſrer glanzenden Hofe
verſchloſſen werden. Aber hier wirſt Du beſon—

ders die Munterkeit, die Freymuthigkeit, und
die Klugheit zu Deinen Gefahrtinnen mitneh—

men. Auch rathe ich Dir nicht, mit Deinen
Geſangen verſchwenderiſch zu ſeyn, ünd noch

weniger Deine Geſange bloß verliebten Klagen

zu widmen. Die Natur iſt mannigfaltig, und
Du wirſt nie die Gegenſtande erſchopfen, die

ſie Dir darbiethet.“
Aimar verſchlang begierig die Lehren des

Greiſes, und ſie pragten ſich tief in ſeine Seele

ein. Aber die Stunden verfloſſen, und die
Augenblicke waren koſtbar. So gern Elias
noch langer geſprochen, ſo gern Aimar noch
lannger zugehort hatte, ſo mußte Elias ab—
brechen.

„Die Umſtande, mein Sohn,“ ſetzte
er noch hinzu „begunſtigen Deinen Eintritt
in die Welt. Avignon hat ſich den Zorn des
Konigs von Frankreich zugezogen, und es hat
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eine Belagerung zu befurchten. Arnaud, Graf
von Comminges, einer meiner vertrauteſten
Freunde, will die Vertheidigung der Stadt
ubernehmen. Jch bin verſichert, daß er Dich
ſehr gut aufnehmen wird. Jch ſelbſt darf das
Kloſter jetzt nicht verlaſſen, und fur Dich ware
es gleichfalls gefahrlich, heute einen Fuß aus
demſelben zu ſetzen. Aber der Graf wird noch

heute einen Brief von mir erhalten, und mor

gen wird er kommen, und Dich und mich in

Freyheit ſetzen.““
Als die Stunde nahte, in welcher Elias

wieder vor dem Superior erſcheinen ſollte,
trennten ſich die beiden Ritter mit einer zart—

lichen Umarmung. Elias ging, um vor ſeine
Richter zu treten, und Aimar kehrte in ſeine
Zelle zuruck. Der Jungling hatte kaum
ſeine Ruſtung abgelegt, als ein Monch zu ihm

hineintrat. Es war gerade derjenige, der
nachſt dem Superior das meiſte Anſehen im

Kloſter beſaß, und der auch wirklich von je her
die meiſte Freundſchaft fur Aimarn gehabt

hatte.

„Lieber Junker, fing der Monch
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an, und druckte Aimarn freundlich  die Hand
„ich komme zu Euch, um mir einen Stein

von dem Herzen zu heben.“

„Wenn ich darzu etwas beytragen kann,

Vater Melchior, ſo ſeyd meiner Beyhulfe ver
ſichert.“

92 Gewiß 7 t

„Sagt nur an!“
1.

„Jch komme, um Euch glucklich zu ma
chen. Das iſt der Stein, den ich auf dem Her

zen habe.“

.Sagt mir, wie Jhr mieh glucklich ma—
chen wollt, und treffen wir zuſammen, ſo halte
ich Euch nachſt meinem Vater fur meinen er

ſten Freund in der Welt.“

„Jn der Welt? O, was iſt denn die
Welt?““

„Die kennen wir wohl beide nicht, Jhr,
weil Jhr Vater Melchior ſeyd, und ich, weil
ich Junker Aimar bin.“

„Die Welt, Junker, iſt ein tobendes
Meer, mit reißenden Stromen, und zerſchmet-
ternden Wellen, und zertrummernden Klippen:

und wohl dem, der im Hafen iſt!“
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„Und der Hafen?““
„Lieber Junker, Jhr habt zwanzig Schrit—

te zu thun, und hundert Worte auszuſprechen,

und Jhr ſeyd im Hafen auf ewig.““

„Jſt der Hafen frey von Sturmen?“
„Von allen Sturmen. Denn er iſt die

Wohnung des Friedens und der Ruhe: er iſt

der Vorhof der Seligen.“

„Nun ſehe ich deutlich, daß ich Euch nicht
verſtanden habe, Ehrwurdiger Vater.“

»Jhr werdet mich verſtehen. Jhr ſeyd
jung, Jhr ſeyd ohne Erfahrung, Jhr ſeyd arm,
ſehr arm: durft Jhr Euch in die betrugliche,
falſche, im Argen liegende Welt wagen? Ver—

ſteht Jhr mich nun?“
„Aber den Hafen verſtehe ich nicht.““

„So will ich Euch mehr ſagen. Dieſe
heiligen Mauern haben Euch aufgenommen,
als Jhr ohne Obdach wart. Jſt das kein Wink

vom Himmel? Gott hat Euch mit großen
Gaben ausgeruſtet, und ſeine heilige Kirche
wird jetzt von Ketzern bedroht. Jſt das auch
kein Wink?

„Aber Jhr ſpracht von einer Wohnung
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des Friedens, und von einem Vorhofe der Se
ligen

„Und ich ſpreche noch jetzt davon. Mit
Einem Worte, dieſe Gott geweyhten Mauern
mogen von nun an Euer Hafen ſeyn. Velrſteht

die Winke des Himmels, und gehorcht ihnen.“

„Das will ich, Ehrwurdiger Vater.““
„O, Gott ſey Dank! das wollt ihr alſo
„Jch will den Winken des Himnels fol

gen: aber verſteht mich. Jch habe mein Herz
erſorſcht, und ich habe da ſichrere Winke gefun—

den, als die Eurigen ſind, und alle dieſe Win
ke ſtimmen mit einander uberein. Vater Mel
chior, ich kann nie ein Monch werden.“

„O, um Gottes willen, ſprecht das nicht

zum zweyten Mahle aus.““

„Und warum nicht?
„Jhr ſeyd getauſcht. Die Winke, die

Euch Euer Herz gegeben hat, kommen nicht

vom Himmel.“
„Von wem denn ſonſt?““
„Laßt uns erſt das Zeichen des Kreuzes

ſchlagen! Sie kommen von dem, der alle
Nachte die heilige Stille dieſer Mauern ſtort,
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von dem, der ſeit einigen Wochen einen ſeiner
Verſchwornen von uns zurückfodert.“

„Einen ſeiner Verſchwornen?“

„Ach, unglucklicher Jungling, was ſoll
ich es Euch langer verbergen? Die Zeit mag
abgelaufen ſeyn, die im feyerlichen Bunde be—

ſtimmt geweſen iſt. Der Furſt der Finſterniß
pocht auf ſein Recht: er fodert ſein Eigen—

thum.“t

„Und von wem ſprecht Jhr??
„Von einem Abtrunnigen von einem

Feinde Gottes und ſeines Statthalters, von
einem Widerſacher der heiligen Kirche, und, da—

mit ich Euch alles in drey Worte zuſammen—

faſſe, von einem Beſchutzer der Albigenſer.“

„Und ſein Nahme?““
„Ach, daß Jhr gar nichts geahndet habt,

armer Jungling! daß Jhr durch den ſchandlich—

ſten Betrug, durch die verdammungswurdigſte

Heucheley geafft worden ſeyd!“

„Aber ſein Nahme! ſein Nahme!“
„Das Herz blutet mir. Elias von Bar—

ſole.“
a2 Schandlicher Monch, Du lugſt. n
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„Jch vergebe Euch, guter Jungling. Es
macht Eurem Herzen Ehre, daß Jhr ſo auf—

fahrt. Aber Jhr ſeht nunmehr, daß es wahr
iſt, was ich vor wenig Augenblicken von Eurer

Unerfahrenheit ſagte. Der Euch Weohlthaten
erwies, um Euch dem Verderben zu uberliefern,

iſt Gott ſey bey uns bis an unſer Ende

iſt ein Ketzer.“

„Noch einmahl, Mönch! Du lugſt. Eher
magſt Du ein Ketzer ſeyn, als mein Vater
Elias von Barſole.“

J

„Lieber Junker, faßt Euch. Er hat es

ſelbſt geſtanden.“

„Geſtanden? wem?“t
„Geſtern hat ers geſtanden. Der fnurch—

terliche Jzarn drang in ihn: er fonnte nicht
langer leugnen: in Gegenwart des Superiors,
und einiger Conventualen geſtand er ihm alles,
und ich ſelbſt bin Zeuge. O, rettet ihn, lieber

Junker, rettet ihn!“

„Und wie?“
„Er hat mit dem Teufel einen Bund ge—

macht, macht Jhr einen Bund mit Gott. Euer
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Bund vernichtet den ſeinigen, und er iſt den
Klauen des Biſen entriſſen.““

„Und CEuern Klauen, ihr Monche?
Wie wird er dieſen entriſſen?“

„Jhr ſeyd nicht bey Euch, lieber Junker.
Wir werden ſchon mehr von der Sache ſprechen.

Ueberlegt, was Jhr thun wollt, und furchtet
den Zorn des Himmels.““

„Der Monche! der Monche! der Mon
che!“. rufte Aimar ihm nach, da er zur
Thur hinausging.

Aber Aimar hatte nicht ſo kühn gegen den

Maonch geſprochen, er hatte vielleicht auf der

Stelle in das Opfer gewilligt, das fur ſeines
ehrwurdigen Freundes Rettung gefodert wurde,

wenn er nicht von der ſo nahen Hulfe des Gra
fen von Comminges unterrichtet geweſen ware.

Wahrend der Mönch in Aimars Zelle ge—

treten war, hatte ſich der ungluckliche Clias
vor den Superior geſtellt. Er traf wieder den
ſchaumenden Jzarn, und die Monche mit dem
Beſchworungszeuge. Der Subperior hielt

abermahls eine freundliche ſuße Anrede, und

als er geſchloſſen hatte, nahm Jzarn das Wort,
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aber er ſprach nicht freundlich und ſuß, ſondern

er ſprach, wie geſtern. Elias blieb uner
ſchuttert, und er antwortete am Ende mit der
grobten Ruhe, daß ihn nichts bewegen konnte,

einen liebenswurdigen Jungling zu etwas zu
uberreden, worzu er keine Neigung in ſich

fuhlte.

Sogleich ſturzte das Wort Ketzer auf den
Unglucklichen herab. Er mußte wieder nieder—

knien, die Mummerey von geſtern wurde wie—
derhohlt, aber anſtatt daß man geſtern dreymahl

um ihn herumgegangen war, geſchah es heute

neunmahl.

Als die Proceſſion zu Ende war, uber—
gab der Superior den ehrwurdigen Greis, als

einen unverbeſſerlichen, halsſtarrigen, und ver—
ſtockten Sunder, an den hohnlachelnden Jzarn,

mit dem Auftrage, alſo uber ihn zu ſchalten

und zu walten, wie es den heiligen Geſetzen
der Kirche und der Ehre Gottes gemaß ware.

Der erſte Gebrauch, den Jzarn von ſei—
ner Gewalt machte, war, daß er einem von
den Monchen befahl, ſogleich die Zelle des
Unglucklichen zu durchſuchen. Elias gab ruhig



47

den Schluſſel, und die Durchſuchung dauerte

lange. Denn erſt nach zwey Stunden kam der
Mönch wieder zuruck, und gab den Schluſſel

an Jzarn. Man bemerkte, daß er ihm mit
dem Schluſſel zugleich einen verſtohlnen Wink

gab, wie man ihn ungefehr gibt, wenn man zu

verſtehen geben will, daß alle Befehle vollzo
gen ſind.

„Verſtockter Sunder,“ ſagte dann
Zzarn, aber mit weit weniger Grimm, als
bisher „hier iſt einſtweilen Euer Schluſſel

wieder, da nichts wider Euch gefunden wor—

den iſt. Durft Jhr noch bethen erlaubt
Euch der, dem Jhr dient, noch zu bethen: ſo
geht hin, und bethet, daß der Gott der Barm
herzigkeit Euch bekehren moge. Amen!“

Mit dieſem Amen wurde der Ungluckliche
entlaſſen, nachdem der Superior und alle Mon—

che das Amen laut wiederhohlt hatten.

Die Nacht bedeckte mit ihren Fittigen das

Kloſter Sanct Benezet und die Stadt Avig
non. Der Schlaf hatte ſeine Mohnkorner uber
die Bewohner beider ausgeſtreut. Auch Elias
von Barſole ruhte, nachdem er lange gebethet,
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und gleichfalls Amen geſagt hatte. Aimar, den
die Geſchichte des Tags und die Wache der vo

rigen Nacht ermudet hatte, war ebenfalls

entſchlafen. Und der Schlaf hatte ihn uber—
raſcht; denn er lag vollig angekleidet auf ſei

nem Lager. Niemond wachte im Kloſter, als

der Superior, Jzarn, und ihre Mitverſchwor

nen.
Es war. gegen Mitternachtes die tiefſte

Stille herrſchte im ganzen Kloſter. Plotzlich
geſchahen drey furchterliche Schlage an die
Thur von Aimars Zelle. Er erwachte; einige
fackelnde Blitze erleuchteten hinter einander

ſeine Zelle; er ſprang auf aber nun war
alles wieder ruhig. Er legte ſich wieder auf

ſein Lager, und horchte. Es war eine Stille,
wie im Grabe, und er war nahe dabey wieder

einzuſchlafen. Auf Einmahl wurde mit einem
ſchrecklichen Gepraſſel eine Thur eingebrochen

die Thur war in der Gegend der Zelle des

alten Elias er glaubte ſogar die Stimme
des Elias zu horen. Aufſpringen, ſein Schwert

ergreifen, und zur Thur hinausſturzen war

Eins.



49

Aber kaum war er zur Thur heraus, als
ihm plotzlich die Fuße vom Boden weg gezogen

wurden. Er fiel rucklings hin, und das Schweit
fiel ihm aus der Hand. Geſpenſter mit tau—
chen Armen und Fauſten bemachtigte ſich ſeiner,

und trugen ihn in die Zelle des unglücklichen

Elias. Der Schrecken und der ſchwere Fall
hatten ihn der Befinnung beraubt.

Er ſchlug nach einiger Zeit die Augen
auf. Vier ſcheußliche Geſtalten, wie man die

eingebehrnen Bewohner der Holle mahlt, hat—

ten ſich des Elias bemachtigt, und eine derſel—

ben ſuchte ihm ein Tuch in den Mund zu
ſtopfen. Man ſah, daß ſie ihn geradezu aus

ſeinem Bette hersausgeriſſen hatten. Dem
Bette gegen über ſaß auf einem hohen eiſernen

Dreyfuße der Regent der Holle ſelbſt. Er war
mit einer dicken Schlange gegürtet, die ſich
dreymahl um ihn herumſchlang, und mit rh—
rem Kopfe an ſeinem Buſen ruhte, und feurige

Funken ausziſchte. Auf ſeinem borſtigen Kopfe

trug er eine ungeheure Krone mit Zacken, aus

welcher Blut herabtropfelte, das auf ſeinem
ſchwarzen Angeſichte rothe Striemen anſetzte.

Erſter Theil. D
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Jn der Hand hielt er ein ſchwarzes Pergament,
das mit ſeltſamen Characteren von rother Farbe

beſchrieben war, und mit dem man den Raum
von einer Quadratelle hatte bedecken knnen

Das ganze ſcheußliche Schauſpiel war durch
nichts, als durch eine dampfende Pejhfackel er

leuchtet, die ein funfter Bewohner der Holle

in der Hand hielt.
Aimar ſah dem Schauſpiele zu, wie ein

Halbtoachender ſeinen Traumen zuſieht.

Jetzt zeigte Satan auf das Pergament,
und verlangte von ſeinem Diener Elias die
Vollziehung des beſchwornen Bundes; die Stim

me Satans war graßlich. Elias konnte
nicht antworten; eins der Ungeheuer hatte nun

einen Strick um ſeinen Hals geſchlungen.

„Deine Seele, Elias!“ brullte Sa—
tan, und dieſen Augenblick glaubte Aimar die

Stimme Jzarns zu erkennen.
Sogleich erwachte der Jungling, und

ſchlug mit zwey Fauſtſchlagen zwey von den

Geſtalten, die ihn hielten, zu Boden.
„Es ſind die Monche, mein Sohn,“

rufte geſchwind Elias, wahrend die, welche
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ſich ſeiner bemachtigt hatten, einen Augenblick

außer Faſſung geriethen.

Aber ſogleich war die Schleife feſt gezo—

gen. Elias ſank. Aimar ſah ihn ſinken
und ſturzte ohne Leben zu Boden.

Aimars Ohnmacht dauerte lange. Es
war ſchon Tag, da der ungluckliche Jungling
ſeine Augen offnete. Er ſah um ſich her; er
ſuchte die Ungeheuer, er ſuchte ſeinen Vater.
Er konnte es kaum glauben, daß er eben ſo

angekleidet auf ſeinem Bette lag, als er ſich
geſtern aus Mudigkeit darauf geworfen hatte.

Es war wirklich ſein Bett, es waren die Wan
de ſeiner Zelle, es war ſeine Zelle ſelbſt. Was

er geſehn hatte, war ein angſtlicher Traum
geweſen. Auch ſein Schwert hing an der
Wand, und es hing in der Scheide. Wie
konnte ers herausgezogen haben? Es war ge—

wiß ein Traum geweſen. Die Wache der vo—
rigen Nacht, und die bangen Geſchichten des
vorigen Tags hatten den Traum herbeyge—
fuhrt.

Aber ſo deutlich zu traumen und mit
ſolcher Umſtandlichkeit den Traum noch zu wiſ—

D 2
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ſen und ſogar noch den Schmerz vom Falle
vor der Thur, und von den Mißhandlungen
der ſcheußlichen Geſtalten zu fuhlen? Gut,
das konnte ja ſogleich unterſucht werden.

Aimar ſtand auf, eilte nach der Zelle ſei—
nes Vaters Elias, offnete die Thur, und that
einen Schrey. Elias lag am Boden, und er
war erwurgt worden. Der Strick war nicht
um ſeinen Hals, aber erwurgt wär Elias.

Der ungluckliche Jungling ſturzte auf den

Leichnam hin, rufte ihn hundertmahl beym
Nahmen, ſchuttelte die erſtarrten Hunde, kuß
te ſie, ſprang auf, und rufte um Hulfe, warf

ſich wieder hin, und rufte ſeinen Vater Elias
ſchrie Weh uber ſich, daß er ihn verlaſſen

hatte, ſchrie Weh uber den Himmel, daß er
ihn nicht beſchutzt hatte.

Sein Geſchrey verſammelte die Monche

in der Zelle. Jhr Erſtaunen war beynahe dem
ſeinigen gleich, und die meiſten erſtaunten viel—

leicht im Ernſte. Man riß ihn mit Gewalt
vom Leichname weg, und man trug ihn auf
ſein Bett, wo er einige Zeit in furchterlichen
Verzuckungen zubrachte. Seine Krafte waren
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endlich erſchopft: er lag da mit offnen Augen,

aber ohne zu ſehen.

Der Superior, Jzarn, und einige andre
Monche traten in ſein Zimmer. Einer von
ihnen trat ans Bett, und meldete ihm, daß
er Beſuch hatte. Er antwortete nicht. Der
Superior hielt den ſtarren Blick des Junglings

fur ein Zeichen der Aufmerkſamkeit, zu der er

ſich vorbereitete, und fing ſeine Rede an.

Er beklagte nebſt dem ganzen Convente
den Trauerfall, der ſich ſo plotzlich ereignet
hatte, ſand in demſelben einen neuen Beweis,

daß der Menſch bloß wie eine Blume auf dem
Felde ware, meinte aber doch, daß der ſo plotz

liche Tod des irrenden Elias zu Betrachtun—
gen uber die unerforſchlichen Wege der Vorſe—

hung Anlaß geben konnte. Zuletzt ermahnte

er noch den armen Jungling, der nunmehr
ohne alle Stutze ware, daß er ſich in die Ar—
me eines Gottes werfen mochte, der das Gute

zu belohnen, und das Boſe zu beſtrafen
wußte.

Aimar ſah den Redner immer noch ſtarr

an, und regte ſich nicht. Jiarn hielt nun
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den Augenblick fur gunſtig, um den letzten
Streich zu thun.

„Ja, ja,“ ſchrie er mit einer heiſern
Stimme „es iſt mehr als zu gewiß. Gott
iſt gerecht. Satanas hat genommen, was ihm

gebuhrte.“

Jzarn ſchwieg, und lachelte. Seine Stim
me hatte den Jungling ins Leben zuruckgeru
fen. Aimar bewegte die Augen, erblickte Jzarn,

that einen Schrey, und bedeckte ſich die Augen

mit beiden Handen.

„Schafft ihn fort,“ ſchrie er „das
iſt er! das iſt er! ſchafft ihn fort! ich kenne ihn,

er iſts!“
Wahrend die Umſtehenden einander anſa

hen, und ſich mit den Augen fragten, was
dieſe Worte wohl ſagen wollten, ſprang Aimar
plotzlich auf, warf ſtch auf Jzarn, packte ihn

bey der Gurgel, und warf ihn zu Boden.
Jzarn war in Gefahr, nur noch zwey Augen
blicke zu leben, als es den Monchen gluckte, ihn

von Aimars Wuth zu befreyen. Aber ſie muß
ten allerſeits ihre Krafte vereinigen um das zu

bewerkſtelligen.
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„O,“ ſagte Jzarn mit kaltem Blute,
als er ſich wieder in Ordnung gebracht hatte

„der junge Menſch iſt raſend geworden er
iſt toll man muß ihn an Ketten legen.“

„Nein, Moörder,“ ſchrie Aimar
„ich bin nicht toll mein Veirſtand iſt ſehr
gut denn ich kenne Dich an der Zahnlucke,

die der Satan dieſe Nacht hatte.“

„Er iſt toll! er iſt toll!“ ſagte Jzarn
„nman muß ihn ſchleunig binden.“
„Laßt mich ſeine Seele von ihm fodern,

wie er ſie dieſe Nacht von Elias foderte.

Laßt mich, ſage ich!“
Jetzt ſchlug Aimar einen Monch zu Bo

den, und Jzarn ſprang in den Winkel, in
welchen der Superior vom Anfange an geſprun

gen war. Aber nun kamen Stricke an, und
der arme Jungling wurde an Handen und
Fußen gebunden. Er konnte weiter nichts thun,
als hundertmahl ſeinen Henkern wiederhohlen,

daß Jzarn der Satan mit der Zahnlude ware.

Der Superior und Jzarn hielten unter—
deſſen mit einander Rath, was bey der Sache
zu thun ware. Aimar war in das fuichterliche
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Geheimniß der vorigen Nacht eingedrungen,

und der jetzige Auftritt hatte einige Monche her
beygefuhrt, die nicht von den Eingeweihten
waren. Man mußte vorſichtig zu Werke ge—
hen, und alſo wutde beſchloſſen, daß Aimar

einſtweilen in ein unterirdiſches Gefangniß ge
bracht werden ſollte, bis die Umſtande erlaub
ten, weiter uber ihn zu verfugen.

Man war eben im Bexgriffe dieſen furch

terlichen Beſchluß zu vollziehen, und Aimar,
geſchleppt von vier ſchnaubenden Ungehenern,

und den Kopf mit einem großen Tuche umhullt,
das ſein Geſchrey um Hulfe erſtickte, war ſchon

auf dem Wege nach den unterirdiſchen Gefang—

niſſen, als man plotzlich einen Larm an der

äußern Pforte des Kloſters horte. Man blieb
ſtehen, man horchte, man ſchickte eilig auf
Kundſchaft.

Der Monch, den man abgeſchickt hatte,
kam leichenblaß zuruck, und ſagte, es waren

mehr als zwanzig Geharniſchte an der Pforte,
welche ſchlechterdings die Oeffnung foderten,
und auf der Straße ſtande eine unermeßliche

Menge Volks, welche mit lautem Geſchrey
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perior erſchrat, und rang die Hande, aber
Jzarn, der mit ſeinen Verbrechen Trtotz zu ver—

binden wußte, ſagte, er wollte ſelbſt hingehn,
um die Geharniſchten zuruckzuweiſen, und be—

fahl, den Tollen immer fortzuſchafſen.

Man gehorchte, aber man mußte durch

einen kleinen Hof, der von der Straße nur
durch eine alte Mauer geſondert war, die ſchon
langſt den Einſturz gedroht hatte. Kaum wuß—

te ſich Aimar in dieſem Hofe, als er durch eine

ſchnelle Bewegung ſeinen verhullten Mund ein
wenig befreyte, und aus allen Kraften um
Rettung ſchrie. Das Volk in der Straße horte
das Geſchrey, und fing nun an die Mauer zu
beſturmen. Von der andern Seite ließ ſich der

Graf von Comminges denn dieſer war ſelbſt
an der Spitze der Geharniſchten auf Jzarn's
Ausfluchte gar nicht ein, ſondern befahl gera—

dezu, die Pforte einzuſchlagen. Der Larm ſtieg

nun aufs hochſte. Der wuthende Miſſionar kam
zuruck, ſchrie den erblaßten Monchen zu, brull—

te, daß ſie das Heiligthum des Herrn vertheidi—

gen ſollten, und horte plotzlich Aimars Geſchrey.
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Er ſturzte in den Hof, wo Aimar ſchrie, fluchte

den Ungeheunern, die ihn hatten laut werden

laſſen, und brullte ihnen zu: „Erwurgt ihn!
erwurgt ihn!““

Eben ſollte ſein Wille vollzogen werden,
und ſchon wurde die Schleife gezogen, als plotz-

lich mit Krachen die Mauer einſturzte, und
das Volk aus der Straße hereinbrach, und in
wenig Augenblicken den Hof uberſchwemmte.

Die heulenden Monche entflohn. Jzarn wollte
dennoch das Veirbrechen vollenden, aber ein

furchterlicher Fauſtſchlag aus der Menge her—

vor ſtreckte ihn todt auf den Boden.

Die Pforte war nun auch eingeſchlagen,
und der Graf von Comminges drang mit ſei—
nem Geſolge in das Kloſter. Er befahl ſogleich,

den Superior und alle Monche zu ergreifen.
Darauf ſturzte er nach dem Orte, wo das Volk
um den unglüucklichen Jungling her ſtand, der
erſchopft und ohne Beſinnung am Boden lag.

Er gab augenblicklich Befehl, daß er nach ſei
nem Pallaſte getragen wurde, und eilte weiter,

um Elias von Barſole zu retten. Er fand den
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Leichnam des Ermordeten, und ſturzte ſtumm

auf ihn hin.
»„O,“ ſchrie er nach einem langen

Stillſchweigen „daß ich dein Verlangen zu
treulich erfullt habe, edler Greis! daß ich
nicht noch vor der Stunde gekommen bin, die

du mir beſtimmt hatteſt!““
Er wurde jetzt abgerufen: das Volk hat—

te ſich brullend des Leichnams von Jzarn be—
machtigt, und machte Anſtalt ihn in Stucke

zu zerreißen. Die Befehle des Grafen hemm—

ten dieſe unnutze Wuth, das Volk ſtand ab,
und der Leichnam des Ungeheuers wurde bey

Seite geſchafft.
Jetzt ließ der Graf den Superior vor

ſich fuhren; aus ſeinen Ausſagen erhellte, daß

alle die Abſcheulichkeiten, welche vorgefallen
waren, dem Legaten Jzarn zu Schulden ka—
men. Der ungluckliche Superior, der mehr
ſchwach als bosartig war, hatte geglaubt, ein
pabſtlicher Legat ware untruglich, ſeine Be—

fehle waren der Wille Gottes, und gegen
einen Ketzer konnte man ſich ubrigens keines

Verbrechens ſchuldig machen. Der Graf ver—
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bannte den Superior aus Avignon: die Mon—

che, die an dem Verbrechen Theil genommen
hatten, erfuhren eben daſſelbe Schickſal: die

ubrigen blieben ruhig in ihrem Kloſter. Der
Leichnam des ehrwurdigen Elias von Barſole

wurde ſeyerlich in dem Grabmahlt beygeſetzt,
das er ehedem fur die Ueberbleibſel von Aimars

Vater errichtet hatte.
Aimar kam in dem Pallaſte des Grafen

von Connainges wieder zu ſich. Allein ſein
Geiſt und ſein Korper waren durch das, was

vorgefallen war, zu ſehr erſchuttert worden:

er verfiel in ein hitziges Fieber, das ihn an
den Rand des Grabes brachte, und wahrend
deſſen ſeine Einbildungskraft in einer vblligen

Zerruttung war.
Die zartliche Vorſorge des Graſen, der

faſt nicht das Bett ſeines Lieblings verließ

die ſorgſame Wartung, in welcher die Leute
des Grafen gleichſam mit einander wetteifer—

ten die Weisheit eines vorſichtigen und
unermudeten Arztes und beſonders die Ju
gendkraft, und die gute Natur des Kranken
bezwangen endlich das Fieber.
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Nach einem ſo tiefen Schlafe, daß nur
der Arzt noch Zeichen des Lebens entoechken

konnte, erwachte Aimar eines Tags, und war
vom Fieber verlaſſen. Er hatte die Auzen
kaum aufgeſchlagen, als er vor allen Dingen

ſeinen gutigen Wohlthater mit denſelben auf—

ſuchte; und der erſte Gebrauch, den er von
ſeiner entkraftetn Hand machte, war, daß
er deſſen Hand ergriff, und leiſe druckte.
Von dieſem Augenblicke an beſſerte er ſich zu

ſehends, und in wenig Tagen hatten ſeine
Krafte wieder ſo zugenommen, daß er den
Grafen ſeine beſchwerlichen Geſchafte erleich—

tern helfen konnte. Unterdeſſen vermieden
beide, auch wenn ſie allein waren, von den
Begebenheiten im Kloſter Sanet Benezet zu
ſprechen; und wenn es ſich auch zutrug, daß

bey der oder jener Veranlaſſung ihre Augen
einander begegneten, und ſich plotzlich mit
Thranen fullten, ſo ließ man es dabey bewen—

den, daß man geſchwind aus einander ging,
und hochſtens ſich noch vorher ſtumm die Hand

druckte.

Die Unruhen in Languedoce hatten unter—
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deſſen eine neue Geſtalt gewonnen. Raimond
der Sechſte, der von den Kreuzzuglern aus
Toulouſe vertrieben worden war, hatte ſein

Leben in der Verbannung geendet. Sein Sohn,
der ihm nachgefolgt war, zeigte einen Muth
und eine Standhaftigkeit, die fahig waren ſeine

Feinde in Furcht zu ſetzen. Er hatte Toulouſe
und einen Theil ſeiner vaterlichen Beſitzungen

wieder erobert.

Simon von Montfort, der Toulouſe zum
zweyten Mahle erobern wollte, war unter den

Wallen dieſer Stadt von einem Steine erſchla
gen worden. Amaltrich, der Sohn dieſes
ehrgeizigen Eiſferers, hatte die Nachricht von

dieſem Unfalle nach Paris gebracht; und der
König von Frankreich, der eine Ehre darinn
ſuchte, die Sache der Kreuzzugler zu unter—
ſtutzen, hatte ſich an die Spitze eines zahlrei—

chen Heeres geſtellt.

Jn Begleitung ſeiner Gemahlinn, der
Koniginn Blanca, und des Cardinal-Legaten,

von dem er das Kreuz empfangen hatte, war

er durch das ganze Land zwiſchen der Seine
und Duranece gezogen. Alle Provinzen auf
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ſeinem Wege hatten ſich ihm ſogleich unterwor—

fen, alle Stadte ihm ſogleich ihre Thore geoff—
net. Er bedrohte das Vaterland der ungluick—

lichen Albigenſer mit einer zweyten Ueberſub—

mung; und der wilde Amaltich, den er zu ſei—
nem Connetable ernannt hatte, ubte ſchon im

Geiſte daſelbſt die furchterlichſte Rache. Die
Stadt Avignon hatte zuerſt die gefahrliche
Kuhnheit, dieſem reißenden Strome einen
Damm entgegen zu ſetzen.

Avignon war belagert, und die Gefahr
nahm taglich zu. Der Graf von Comminges,

der den Oberbefehl in der Stadt hatte, konnte
keinem Entſatze entgegen ſehn. Allein er war

voll Muth, und er wußte ſeinen Muth auch
denen einzufloßen, die unter ihm fochten. Man

war entſchloſſen, ſich unter dem Schutte der
Stadt zu begraben. Jedoch hatte man noch
Hoffnung, den Feind abzuſchlagen, wenn man

fortfuhre, Klugheit mit Herzhaftigkeit und mit
Beharrlichkeit zu verbinden. Man war uber—
dem von einem Theile der Eimwohner von
Beaucaire und von Tarascon unterſtutzt, wel—

che Avignon zu Hulſe gelomnen waren.
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Man that haufige Ausfalle. Aimar be
fand ſich bey allen, und er kehrte nie zuruck,
ohne ſich ausgezeichnet zu haben. Die Lehren

des weiſen Elias von Barſole hatten ſehr guten

Boden gefunden, und ſehr gute Wurzeln ge—
ſchlagen. Der Graf von Comminges trug nach

einiger Zeit kein Bedenken, ihm einen Theil
der belagerten Stadt zur Vertheidigung anzu—

vortrauen, wahrend er dem Herrn von Beau—

caire einen andern Theil derſelben ubergab.

Der junge Aimar bekam den Theil des Walles
zu beſchutzen, der ſich an der Abendſeite der

Stadt langſt der Rhone hinabzog.

Jn der untern Ecke des Walls, .wo er
vom Fluſſe abging, um ſich wieder nach Mor

gen zu wenden, ſtand ein hoher Thurm, der
den Fluß beherrſchte. Eines Abends bey hellem
Mondſcheine beſtieg! Aimar die hochſte Spitze
dieſes Thurms, um, ſo viel es dieſe ſchwache

Beleuchtung zuließ, das Lager und die Stellung

des Feindes auszukundſchaften, und zugleich zu

unterſuchen, ob ſich von dieſer Seite ſchicklich
ein Ausfall unternehmen ließe. Pldotzlich ſtellte

ſich ihm ein Gedanke dar, den er aber in den
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erſten Augenblicken nicht achtete. Der Gedanke
kam noch einmahl, und er beſchaftigte ſich lan—

ger mit ihm, entließ ihn aber doch wieder. Er
wollte eben wieder herabſteigen, als der Ge—

danke zum dritten Mahle erſchien, und nachdem

er ihn nun reiflich von allen Seiten betrachtet
hatte, ſchien ihm die Ausfuhrung deſſelben gar
nicht unmogllich.

Die Gefangnen, die man bey den ver—
ſchiednen Ausfallen gemacht hatte, ſtimmten in

ihren Erzahlungen alle uberein, daß der Cardi
nal-Legat und Amalrich mit ihren vertrauteſten

Freunden unter den Befehlshabern der Kreuz—

zugler die Nachte in einem ſchonen Schloſſe
nicht weit von Avignon zubrachten, und dort
ſich allen Arten von Vergnugungen uberließen.
Dieſes Schloß, das ehedem den Konigen von

Arelat zugehort hatte, lag den Fluß abwarts
in der Entfernung von ein paar Stunden von

Avignon. Es war von hohen und dicken
Mauern und von tiefen Graben eingeſchloſſen,

und hatte bloß von der Seite der Garten, die
an der Rhone hinliefen, einen etwas freyern

Zugang uber eine Zugbrucke. Die Erbauer

Erſter Theil. E
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hatten geglaubt, daß die ſteilen Ufer und der

reißende Lauf des Fluſſes das Schloß von dieſer

Seite hinlanglich ſicherten. Es gab nichts
wolluſtigers, als dieſe Garten, und nichts heim—

lichers, als dieſes Schloß. Der Cardinal-Legat

und der Oberbefehlshaber des heiligen Kreuz—

zugs hatten ſehr wohl gewußt, was ſie thaten,

als ſie dieſes ſchone Platzchen zu ihren Erhoh—

lungen gewahlt hatten. Es war gar nicht
nothig, daß jeder gemeine Kreuzzugler die Art

dieſer Erhohlungen kennen lernte, und da man

noch obendrein immer die: Dacht darzu wahlte,

ſo bewahrte die Lage des Schloſſes das Geheim

niß deſto ſicherer.

Kurz Aimar entwarf den verwegnen Plan,

das Schloß von der Seite des Fluſſes zu uber
fallen, den Cardinal-Legaten, und vielleicht
auch den Oberbefehlshaber Amalrich, aufzuhe-
ben, und ſie als Kriegsgefangne nach Avignon

zu fuhren. Er eilte noch dieſen Abend
zum Grafen von Comminges, und theilte ihm

freudig und begeiſtert ſeinen Entwurf mit. Der

Graf, der mehr Erfahrung hatte, als der Jung
ling, druckte ihm lachelnd die Hand, lobte
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ſeinen Muth, und mißbilligte ſeinen Anſchlag.
Der junge Ritter war untroſtlich, behauptete,
die Gefahr ware weit geringer, als ſie zu ſeyn

ſchiene, erklarte weitlaufgg dem Grafen alle

die Maßregeln, durch die er ſeinen Zweck zu
erreichen gedachte, und drang ſo ſehr in ihn,
daß er ihm ſeinen heißeſten Wunſch gewahren

mochte, daß der Graf endlich einwilligte.

n. Gut, mein Sohn,“ ſagte der Graf
„ich will mich nicht langer widerſetzen.

Aber die Unternehmung iſt nicht bloß kuhn;
ſie iſt mehr verwegen, als ſie kuhn iſt.“

Die Sache konnte nicht ſogleich ausge—

fuhrt werden; man mußte warten, bis der
Mond nicht mehr die Nachte erleuchtete. Un—

terdeſſen traf Aimar die nothigen Anſtalten
zu ſeinem Unternehmen, und funfzig Freywil—

lige, die unter ſeinen Befehlen einen kuhnen
Streich ausfuhren ſollten, waren wenige
Stunden nach der erſten Aufforderung bereit,

mit ihm zu gehen, wohin er ſie fuhrte.

Die ſehnlich erwartete Nacht, die man
fur die Unternehmung beſtimmt hatte, brach

endlich an. Der Graf von Comminges um—

E 2
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armte ſeinen Liebling noch einmahl, und em—

pfahl ihm Vorſicht und Bedachtſamkeit. Aimar

ließ zwey kleine Schiffe an den Fuß des Thur
mes fuhren, auf welchem er ſeinen Plan zuerſt

gedacht hatte, beſetzte dieſelben mit den funfzig

wohlbewaffneten Freywilligen, befahl ihnen
kein lautes Wort zu ſprechen, warf ſich ſelbſt
in ein kleineres Fahrzeug, und ſchwamm an
der Spitze ſeiner kleinen Flottille im tiefſten

Stillſchweigen den reißenden Strom hinab.

Die Nacht war ein wenig ſturmiſch: der
Himmel war umwolkt, und kein Stern war zu
ſehn. Das Herz ſchlug dem jungen Ritter hoch,

daß ihn die Elemente ſelbſt zu begunſtigen ſchie-

nen. Er fuhr unentdeckt langſt am feindlichen

Lager hinab, und war in weniger als zwey
Stunden unter den Garten des Schloſſes.
Jhre Erleuchtung verrieth ſie, und zeigte zu
gleich durch ihren Schimmer den Fahrzeugen
die ſchicklichſtten Stellen am Ufer.

Aimar trat furs erſte allein ans Land. Er
erſtieg das Ufer, und ſah ein leeres Wachzelt.
Diejenigen, die es bewachen ſollten, hatten es

aus Sicherheit verlaſſen, und waren im Garten
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zerſtreut. Die Waffen lagen auf der Erde um—
her. Aimar ſchlich ein wenig weiter, und nun
konnte er deutlich horen, daß man hier fluchte,

und wurfelte daß man dort lachte, und Ge—

ſundheiten trank und daß an einem dritten
Orte weibliche Stimmen unter die mannlichen
kreiſchten. Er beſchloß dieſen gunſtigen Augen

blick ſchleunig zu benutzen, ging zuruck ans

Ufer, und ließ ſeine Freywilligen ſo ſtill als
moglich ans Land treten. Da Aimar wohl
wußte, daß es unmoglich ware, den reißenden

Strom wieder aufwarts zu fahren, und da er
befurchtete, der Anblick der Fahrzeuge mochte

zufälliger Weiſe ſein Daſeyn verrathen, ſo be
fahl er die Fahrzeuge ſanft vom Ufer abzu—

ſtoßen, und ſie dem Strome zu uberlaſſen,
der ſie dann leer nach dem Meere hinabfuhren

mochte.

Mit ſeiner kleinen Geſellſchaft zog er ſich
im tiefſten Stillſchweigen hinter einer Buchen—

wand hin bis an einen verdeckten und ganz fin

ſtern Platz. Hier theilte er ſeine Mannſchaft
in zwey Haufen. Der eine ſollte ihm ins
Schloß nachfolgen, und der andre ſollte hier
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bleiben, und auf das Zeichen warten, das er
ihnen geben wollte.

„Sobald Jhr“ ſagte er leiſe zu der
Mannſchaft vom zweyten Haufen „in dem

Balcon des Schloſſes, den ihr von hier durch
das Laub ſehen konnt, eine brennende Kerze er

blickt, ſo ſturzt uber die trunkne Wache her,
und macht zu Gefangnen, was ſich zu Gefang

nen ergeben will. Aber habt wohl Acht, daß
Jhr ſie von jenem Zelte abſchneidet, wo ſie

faſt. alle ihre Waffen haben liegen laſſen. Bis
ich das Zeichen gebe, bewege ſich keiner von

ſeiner Stelle!“
Sogleich ſtellte er ſich an die Spitze des

erſten Haufens, und zog mit demſelben nach

dem Schloſſe zu. Er wahlte zu ſeinem Wege

die entfernteſten und dunkelſten Gange an der
Gartenmauer hin, und niemand wurde laut.
Er hatte glucklich und ohne irgend einen An-
ſtoß mehr als die Halfte des Wegs zuruckgelegt,

als er ein heftiges Brullen horte. Er hielt an,
und horchte. Es kam aus einer Laube voll
Trinker, die wieder einmahl anfingen, Ge—
ſundheiten zu brullen.
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„Kameraden,“ fing plotzlich eine
Stimme an, welche die Stimme eines jungen
Menſchen zu ſeyn ſchien „ſo bringt Euch
doch nicht ganz um den Verſtand. Jch weiß
nicht, mir iſt ſo bange. Das Ufer des Fluſ—
ſes iſt unbewacht, und Jhr ſitzt hier in Si—
cherheit ohne Waffen. Wenn nun etwas vor—
fiele? Thut mir den Gefallen, und geht

auf Eure Poſten.“
—„gJunger Herr,“ ſtammelte einer in

der Laube „man horts meiner Seele, daß
Jhr nicht lange mit geweſen ſeyd. Unſer einer
riechts gleich an der Luft, ob ſicher Wetter iſt.

Heiſa, Camerad, ſchenk ein!“
„Alle ehrliche Madchen ſollen leben!“

brullte ein zweyter.
„„Und die unehrlichen auch mit!“

brullte der dritte.

„Und die Ketzer ſollen leben, bis ſie der
Teufel alle hohlt!“ brullte der vierte.

„Ja, die verfluchten Ketzer ſollen leben!“
ſchrien alle, die in der Laube waren, und

man horte den jungen Menſchen nicht weite:

ſprechen.

 Ñ «ç
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Aimar ruckte nun weiter vor, hielt ſich
aber mit ſeinem Zuge ſo entfernt als moglich

von der Laube. Man erreichte endlich den
Ausgang der bedeckten Gange, aber von hier

an bis zur Zugbrucke war noch ein fteyer Platz,

den die erleuchteten Fenſter des Schloſſes ſehr

hell machten. Aimar winkte ſeinen Leuten
Halt zu machen, und ging ganz allein vor

warts. lEr horchte; plotzlich horte er geſchwind

laufen, und ſah in einiger Entfernung Schat

ten, die ſich ſehr ſchnell bewegten. Aber das
Gerauſch entfernte ſich, und die Schatten ver—

ſchwanden. Er faßte Muth, und wollte eben
zuruck gehn, um ſeinem Zuge einen Wink zu

geben, daß alles ſicher ware, als eine Manns—

perſon mit einem Frauenzimmer aus einem
dichten Gebuſche hervorgeſprungen kamen, und

in der Eile an ihn anrennten. Aimar griff ſo
gleich nach ſeinem Degen.

„Tauſendmahl um Vergebung, lieber
Ritter von Andoſſe!“ ſagte die Manns—
perſon, und eilte mit dem Frauenzimmer
weiter.
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„Jch muß dem Ritter von Andoſſe ahn—
lich ſehn,“ ſagte Aimar bey ſich ſelbſt
„und das gibt einen guten Nutzen.“

Er eilte zuruck an den Ort, wo er ſeine
NMannſchaft gelaſſen hatte, und nahm nur vier

Mann mit ſich.
„Wenn—- Jhr huſten hort,“ ſaate er

zu den ubrigen „ſo kommt Jhr leiſe nach.“
Er kam mit den vier Mann an die Zug—

brucke t
„VWer da?“ rufte die halbſchlafende

Wache, aber mehr aus Gewohnheit, als aus

Argwohn.

„Der Ritter von Andoſſe!“ antwor—
tete Aimar.

„Ach, Herr Ritter,“ ſagte die Wa—
che, und gahnte „thut mir doch den Gefal—

len, und laßt mich abloſen. Es iſt mir gar
nicht recht wohl. Jch mochte gern ein bißchen
ſchlafen.““

Der Ritter von Andoſſe ließ ſogleich die
Wache durch einen von ſeinen Leuten abloſen.

Die drey andern nahmen der Wache freund—

lich ihre Ruſtung ab. Die Wache legte ſich,
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und ſchlief ein. Und der Ritter von Andoſſe
huſtete.

Nach wenig Augenblicken war die Tafel
im Speiſeſale des Schloſſes von Aimars Frey-

willigen umringt. Die Madchen, oder was
ſie waren, wollten ſchreyen, aber die gezuckten

Schwerter legten ihnen Stillſchweigen auf.
Die Herren hatten ſich des nachtlichen Beſuchs
ſo wenig verſehen, daß ſie ſchon in volligen
Nachttleidern waren. Aimar nahm eine Wachs—

kerze von der Tafel, und ſetzte ſie in den Bal

con.
„Graf von Montfort,“ ſagte Aimar

„und Herr Cardinal« Legat, Jhr ſeyd mei

ne Gefangnen. Jhr werdet dieſen Augenblirk
horen, daß an keinen Widerſtand zu denken iſt.

Jch gebe Euch mein Ritterwort, daß Euch und
Eurer mannlichen Geſellſchaft kein Leid geſche—

hen ſoll. Mit den Jungfrauen, die Jhr bey
Euch habt, fuhre ich keinen Krieg. Sie kon—

nen nach unſerm Abzuge gehn, wohin ſie wol—

len.““

Aimar hatte kaum ausgeſprochen, als
ein furchterliches Brullen vom Garten herauf—
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ſtieg. Der Graf von Montfort knirſchte mit
den Zahnen, und der Cardinal-Legat bta?
mit den Zahnen. Aber die ganze Geſellichn
ergab ſich zu Kriegsgefangnen.

Aimar mußte nunmehr zu Lande gehn,
und da gab es nur einen einzigen Weg, durch

den er hoffen konnte ſeine Gefangnen nach
Auignon zu bringen, und er hatte ausdrucklich

einige Wegweiſer deßwegen mitgenommen.
Aber ungeachtet der Weg meiſtens uber Felſen

und Klippen ging, ſo hatte er doch auch einige

offne Stellen, die ſchlechterdings nicht zu vermei—

den waren, und die ihm bey der Nahe des feind

lichen Lagers ſehr gefahrlich werden konnten.

„Kameraden,“ ſagte Aimar laut vor
ſeinen Gefangnen zu ſeiner Mannſchaft „ich
habe. unſern Kriegsgefangnen mein Ritterwort

gegeben, daß ihnen tein Leid geſchehen ſoll.
Aber ich befehle Euch auch hiermit, daß jeder
von Euch den Gefangnen, den er zu führen
bekommt, augenblicklich uiederſtoßt, ſobald er

unterwegs laut wird. Sobald wir glucklich in
Avignon angelangt ſind, ſoll unſern Gefang—

nen alle die Bequemlichkeit verſchafft werden,
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welche die Umſtande einer belagerten Stadt

nur immer erlauben.“

Alles ſchwieg: Aimar horchte. Das Ge
tummel im Garten nahm ab. Aimar ver
theilte die Gefangnen unter ſeine Mannſchaft,
und zog nun uber die Zugbrucke hinaus in
den Garten. Sogleich kam ihm einer von
dem zweyten Haufen entgegen, der abgeſchickt

war, um ihm Bericht-zu erſtatten. ĩ

„Nun, Kamerad, wie gehts?“ ſagte

Aimar.
„„Gut, Herr Ritter! Was geſchlafen hat,

das mag ſchlafen: und was gewacht hat, das

hat ſich ergeben. Aber da haben wir noch
einen einzigen verdammten jungen Kerl, und

der hat den Teufel im Leibe. Er hat uns
vier unſrer beſten Leute zuſammengehauen,
aber jetzt ſteckt er in einer Laube, und da
hilft nichts, er muß dran. Es geht eben
tuchtig uber ihn her.“

„Halt!““ ſchrie Aimar aus Leibeskraf
ten „halt, Kameraden! halt!“

„Wird wohl nichts helfen, Herr Ritter!

der hat keine Barmherzigkeit zu hoffen.
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„Ungeheuer, fuhre mich zum Kampf—

platze.““
Aimar kam eben zur rechten Zeit an. Er

fiel dem in den Arm, der dem ungliücklichen

Junglinge den Kopf ſpalten wollte.

„Halt! bey Todesſtrafe!“ ſchrie
Aimar, und alle Schwerter ſanken nieder.

„Herr Ritter,“ ſagte der Jungling
„wer Jhr auch ſeyn mogt, wollt Jhr mich

zu Eurem Gefangnen annehmen nach Ritter—

recht? vt

„Wie ein Nitter einen Gefangnen an—
nimmt nach Ritterrecht, ſo nehme ich Euch zu
meinem Gefangnen an.““

„Jch ſtehe mit meinen Fußen auf meinem

Schwerte: ich reichte es Euch gern hin, aber
ich bin in beide Arme verwundet.““

„Gebt mir Euern Nahmen, da Jhr mir
Euer Schwert nicht geben konnt.“

„Ritter von Andoſſe! Und ſoll ich Euch
mein Schwert ſelbſt uberreichen, ſo wartet, bis

ich von meinen Wunden hergeſtellt bin.“

„Auf Ritterwort?“
„Auf das Wort des Ritters von Andoſſe!“
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Sorgt fur Eure Geſundheit, Herr Ritter, und
glaubt, daß ich mich darauf freue, Euch wie—

derzuſehn. Meine Augenblicke ſind dieſe Nacht

koſtbar. Lebt wohl, und ſorgt fur Euch.“
Der Ritter von Andoſſe war jetzt weiter

aus der Laube hervorgetreten, und Aimar er—

kannte beym Scheine einer Fackel wirklich, daß

der Ritter ihm ganz außerordentlich ahnlich
war. Der Waundarzt des Cardinal-Legaten
kam herbey: Aimar ubergab ihm den Verwun

deten.

„Noch einmahl, lebt wohl, Herr Rit—
ter;“ ſagte Aimar, und kußte ihn „ich
liebe Euch, ohne zu wiſſen warum.“

Aimar Lehrte zum Zuge zuruck. Man
ſetzte ſich in Bewegung: matu eilte, ſo ſehr es

die beſchwerlichen Schleifwege erlaubten. Denn

man mußte Avignon vor Tages Anbruch zu er—

reichen ſuchen. Die tiefſte Stille herrſchte in
dem langen Zuge: denn Aimar ſchien den Ge—

fangnen ein Mann von Wort zu ſeyn. Als
man zwey Drittheile des Weges ohne Hinder—

niß zuruckgelegt hatte, fing dennoch. der Tag an
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zu grauen: und als Aimar an der Spitze ſeines
Gefolgs die Hohe eines Weinbergs erſtiegen

hatte, erblickte er wirklich ſchon in der Dam—
merung die Thurme von Avignon.

Man ſenkte ſich durch einen eugen Weg

vom Weinberge herab, aber kaum hatte Aimar

den Fuß aus dem engen Schlunde in die Ebne
herausgeſetzt, als er ein Gerauſch horte. Er

ließ halten, legte ſich an die Erde, und unter—
ſchied nun deutlich, daß ein Trupp Retter in

Bewegung war, und daß ſich der Trupp naher

te. Er befahl ſogleich ſeinen Frenwilligen, ſich
hervorzuziehen, und ſich zum Gefechte anzu—

ſchicken. Die Gefangnen blieben unter einer

kleinen Bedeckung im Schlunde.

KRaunm hatte Aimar erkannt, daß die Fein
de hochſtens noch einmahl ſo ſtark waren, als

ſeine Mannſchaft, als er das Zeichen zum An—

griffe gab, und den Trupp, der an nichts Arges
dachte, plotzlich uberfiel. Nach einem furchter—

lichen Gefechte von einer Viertelſtunde, in wel—

chem kein Theil dem andern den Preis der Tap—

ferkeit laſſen wollte, war Aimar Herr des
Kampfplatzes, der mit Todten und Verwunde—
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ten beſat war, und nur wenige der Feinde hat-

ten ihr Heil in der Flucht gefunden.

Aber einige dieſer Fluchtlinge ſtießen un

terwegs auf einen Haufen von faſt zwey hun
dert Mann, der von Cavaillon her nach dem

Lager der Kreuzzugler zog. Es waren theils
Reiſige, theils Fußvolk, und ihr Anfuhrer ließ
ſich von den Fluchtlingen ſogleich den Weg nach

dem Kampfplatze zeigen. Aimar hatte eben die

gefahrliche Ebne durchſchnitten, und wollte ſich
wieder durch eine Schlucht auf die Hohe hinauf

ziehn, als er plotzlich zum zweyten Mahle ſich

in Schlachtordnung ſtellen mußte. Die Feinde
fielen mit einem furchterlichen Geſchrey an

Aimar verlohr die Beſonnenheit nicht. Der
Anfuhrer der Feinde ſelbſt ſprengte mit einge—

legter Lanze und mit verhangtem Zugel auf

Aimar an, um ihn augenblicklich durch und
durch zu rennen; Aimar machte gerade im rech—

ten Augenblicke eine geſchickte Wendung, und
fuhrte ſeinen Streich auf den Kopf des Pfer—
des ſo gut, daß dieſes in der Betaubung ſich

baumte, ſich umſchlug, und ſeinen ſchwergeruſte-

ten Nitter unter ſich erdruckte.
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Die Feinde wurden wüthend, els ſe ihren
Anfuhter ſturren ſahn: ſie eibelen ein betau—

bendes Gebrull, um ſich dadurch noch wuthen—

der zu machen. Aimar und ſeine Freywilligen

thaten Wunder der Tapferkeit, jeder war ein
Held, jeder ſchien ubermenſchliche Krafte zu be—

ſitzen. Aber Aimar hatte bereits in dem eirſten
Gefechte einige Verwundete bekommen, die an

J

dem zweyten Gefechte keinen Antheil nehmen

konnten Die Gefangnen wurden unruhig,
und er mußte eine ſtarkere Wache bey ihnen

laſſen, als das erſte Mahl dererjenigen,
die wirklich mit fechten konnten, waren allzu—

wenig. Der kleine Haufe war von allen Sei—
ten umringt, er hielt ſich in einem dicht ge—
drangten Kreiſe beyſammen, ſchloß augenblick—

lich alle Lucken, die ein Todter oder ein Ver—
wundeter machte, ſchleuderte hinter einem
Walle von niedergeſtreckten Feinden tings urn
her Tod oder Verſtummelung, und ſchmolz end—

lich ſelbſt bis auf den einzigen Aimar zaſammen,

der zuletzt gleichfals mit Blute bedeckt unter
die Todten hinſank.

Die Gefangnen waren kefreyt, ihre kleine

Eiſter Theil. J
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Wache mußte ſich ergeben. Der Cardinal-Le

gat und der Graf von Montfort befahlen ſor
gleich die Verwundeten zuruck ins Schloß zu

ſchaffen, die Todten von der rechtglaubigen
Parthey anſtandig zu begraben, die Ketzer
aber den Raubvogeln zu uberlaſſen. Aimar

lag, und war den Vöogeln des Himmels zur
Speiſe angewieſen.

Der Ritter voll Andoſſe, deſſen Wunden

nur beſchwerlich, aber weder tödtlich, noch
gefahrlich waren, erſchrak beynahe druber, als

er horte, daß er nun frey war. Allein kaum
hatten ihm diejenigen, welche die Verwunde—

ten ins Schloß brachten, erzahlt, daß auf
Befehl des Cardinal-Legaten und des Ober

feldherrn die Ketzer unbegraben liegen bleiben
ſollten, als ihn ein heiliger Schauer ergriff.
Der Gedanke, den Retter ſeines Lebens als
ein Aaß auf dem Felde liegen zu wiſſen, war

ihm unertraglich. Er ſchickte ſogleich an den
Grafen von Montfort, und bath ſichs von
ihm zur Gnade aus, daß er einen Mann,
dem er die Erhaltung ſeines Lebens zu dan—
ken hatte, ehrlich zur Erde beſtatten durfte.
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Der Graf ließ ihm empfindlich zuruckſagen,
jede Ehrenbezeugung, die man dem Leichname

eines Ketzers widerfahren ließe, ware eine
Beleidigung der guten Sache, und Mitleiden
mit einem Verdammten ware nicht Edelmuth,

ſondern tadelnswurdige Schwache. Der Rit
ter von Andoſſe begriff leicht, daß der Graf
von Montfort in Ewigkeit einem jungen Rit—
ter. nicht verzeihen wurde, der ihn auf eine
ſo merkwurdige Art in ſeinen geheimen Ver—

gnugungen geſtort hatte, und beſchloß, es
mochte draus entſtehen, was da wollte, dem
Gebothe der Menſchlichkeit und ſeines Herzens

ohne weitere Anfrage zu gehorchen.

„Robert,“ ſagte er plotzlich zu ſel—
nem Diener „ich muß auf den Wahl—
platz. c

„Herr Ritter, Jhr tonnt ja nicht.“

„Jch kanu: Du fuhrſt mich.““
„Aber der Wundarzt! Er hat geſagt, Jhl

ſollt Euch ruhig halten.“

„Den Wundarzt fragen wir um RNath
wenn wir wieder zuruck ſind.“

„Aber Jhr haltet den Weg nicht aus.“
—4J
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„Aber wir ruhen unterwegs, und ich muß
fort, und Du fuhrſt mich.“

Der Diener ſchwieg, und die Reiſe wurde

angetreten. Es wurde ein ſchoner Tag, aber
die Sonne ſchien warm, und der Ritter wurde
immer matter. Man mußte mehr als Einniahl

ausruhen, aber der Ritter gab ſeinen Plan
ſchlechterdings nicht auf. Endlich war man nur
noch zweh hundert Schritt vvom Wahlplatze,
und der Ritter ſaß, an ſeinen Diener gelehnt,

auf dem Stocke eines abgehauenen alten Kaſta—
nienbaums, als er etwas gehen!horte. Es kam

naher, und es war ein Landmann, der ſein

Grabſcheit auf der Schulter hatte.

„Helf Gott!“ ſagie der Mann im
Vorubergehn.

„Wo willſt du hin, Landsmann?“
fragte der Ritter.

„Jn die Erde, Herr!“
„Kannſt du ein Grab machen, Lands—

mann?““
J

„Herr, ich mache nichts als Graber.“
„Jch bezahle dich reichlich dafur.“

„Das bin ich ſchon gewohnt, Herr.
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Meine Graber werden mir alle reichlich be—

zahlt.“

„Wie meinſt du das?“
„Jh nu, Herr, ich habe noch nichts be

graben, woraus nicht was Lebendiges gewor—

den iſt.“
„Aber heute ſollſt du einen Todten be

graben.““

in Auch gut!. Wird ſchon wills Gott auch
ein Lebendiger draus werden.““

„Komm mit! wir muſſen ihn erſt unter
andern Todten ſuchen.“

Unterſtutzt von. ſeinem Diener auf der
einen, und von dem ehrlichen Bauer auf der
andern Seite, erreichte der Ritter von Andoſſe

endlich den Wahlplatz. Das Blut mußte aus
mehr als hundert Quellen gefloſſen ſeyn; Leich-
name lagen auf Leichnamen, Roſſe lagen uber

Menſchen, abgehauene Arme lagen auf zerſpal—
teten Hirnſchadeln. Der Anblick erregte Grau—
ſen: den Ritter durchlief ein Schauer, der ſich

beynahe aller ſeiner noch ubrigen Krafte be—

machtigte.
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„Laßt mich hier auf dieſem Steine ſitzen,““
ſagte er zu ſeinen Fuhrern „Du, Lands

mann, mache dein Grab. Und Du, Robert,
ſuche den Todten. An der blanken Ruſtung
und an dem weißen Helmbuſche wirſt Du ihn

erkennen.“

Der Bauer ging, um ein Grab zu machen,

und Robert ſtieg auf eine kleine Anhbhe, um

das Schlachtfeld mit Einem Blicke uberſehn zu
konnen.

„Herr Ritter,“ ſchrie er, und kam
geſchwind zuruck „ich habe den weißen Helm—

büſch dort mitten drinn liogt er oben auf.““

„Mache mir hurtig einen Weg hinein,
dann komm, und fuhre mich an den Leichnam.

Jch muß noch einmahl die Hand kuſſen, die

den Todesſtreich von mir abgehalten hat.““

Der Diener machte, ſo gut er konnte,

einen Weg bis in die Mitte der Erſchlagnen,
und mit vieler Muhe gelangte der Ritter von
Andoſſe endlich an den Leichnam. Er ließ ſich

auf beide Knie nieder Makent nnctutzte ibn.
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„Mache den Handſchuh ſeiner rechten
Hand los, und halte die Hand an meinen
Mund. Ich kann nicht gut zugreifen.“

Robert hielt mit der einen Hand ſeinen
Herrn an ſich an, und ſuchte mit der andern
den Handſchuh zu löſen. Es gelang ihm.

„Mein Wohithater,“ ſagte der Rit—
ter Zedler, vortrefflicher Mann, deſſen
Andenken in meinem Herzen nie verloſchen

wird, on daß der erſte Augenblick unſrer
Bekanntſchaft zugleich der letzte ſeyn mußte

aber wir werden uns gewiß wiederfehn und
bis wir uns wiederſehn, laß mich noch die hei—

lige Hand kuſſen. Um Gottes willen,
Hulfe! Hulfe! die Hand iſt warm, fie regt

ſich.““
Die Freude gab ihm Krafte, daß er ſich

ohne Hulfe aufrichtete. Er trat lang auf, und
rufte uber die Leichname weg dem Bauer zu.

„Landsmann, Hulfe! Hurtig, Hulfe!
Er lebt, er lebt!““

Der Bauer warf ſein Grabſcheit weit von
ſich, und kam jubelnd geſprungen.

„Hurtig!“ ſchrie der Ritter „zieht
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das Viſier auf! loßt die Ruſtung! macht Luft,
macht Luft!“

Man zog das Viſier auf: die Augen des
Todten waren verſchloſſen, der Mund war halb

offen. Man loſte die Rüſtung und den Helm:
der Todte ſeufzete ganz leiſe. Nur der Bauer
horte es.

»Heilige Mutter Gottes!“ ſchrie der
Bauer, und that einen hohen Sprung mein
Todter iſt ein Lebendiger geworden.“

„Landsmann,“ fragte der ſRitter
„iſt deine Wohnung weit von hier?“

„Laßt mich nur machen, Herr! Dort ſeht

Jhr meine Hutte, dort oben auf der Anhohe!
Es iſt keine Viertelſtunde von hier.“

„Geſchwind, macht eine Tragbahre!““

„Ehy, das verſteht ſich, Herr! Mei—
nen Lebendigen laß ich nicht hier.“

Jn kurzer Zeit waren einige Schafte von
zerbrochnen Lanzen, die umherlagen, mit den

Riemen, die man hie und da abloſte, zu einer
Bahre zuſammengebunden. Man breitete Klei—

der druber, ſo viel man deren habhaft werden
konnte; man bedeckte die Keider mit einer dich—
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ten Lage weicher Maulbeerblatter, man legte
drüber weg eine Fahne, welche Robert von un—

gefehr unter einem Haufen Erſchlagner hervor—

zog; und auf dieſes Paradebett hob man ſo ſanft,

als man nur konnte, den todten Lebendigen,

der jetzt aning von Zeit zu Jeit zu athmen.

„Wie heißeſt Du, Landsmann?“
fragte der Ritter von Andoſſe.

„Herr, ich heiße Silveſter Olivier. Jhr
durft aber. nur nach dem frolichen Bauer
fragen, ſo gibt  Euch die ganze Gegend Be—

richt.“
„Silveſter, ich bin krank; ich muß hier

bleiben. Jhr beide tragt den Verwundeten
fort. Du, Robert, kommſt ſogleich wieder

und Du, Silveſter, warteſt und pflegſt ihn,
wie deinen Sohn.“

„Herr, ich laſſe meinen Lebendigen nicht.

Was einem der liebe Gott beſchert, das muß

man hochhalten.““

„Jch werde Dir ſchleunig Beyſtand ſchil—
ken: ziehe einſtweilen dieſen Ring von meinem

Finger. Er ſey Dir ein Unterpfand, daß Du
reichlich belohnt werden ſollſt.“
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„Herr, ich bin ſchon belohnt. Es iſt ja
mein Lebendiger.“

„So nimm ihn wenigſtens, damit Dich
die erkennen, die ich an Dich ſende. Wer nicht

nach dem Ringe fragt, und den Ring nicht be—

ſchreiben kann, dem gibſt Du keinen Beſcheid.“

„Euy freilich, Herr, da muß ich den Ring

nothwendig haben.“

Der Bauer zog dem Ritter den Ring ab,
und man trug langſam den Verwundeten da—

von. Der Ritter wartete, bis ſein Diener
wieder kam, und erfuhr von ihm, daß Aimar
ſogleich nach ſeiner Ankunft in der Wohnung

des Bauers die Augen ein wenig aufgeſchlagen
hatte, daß ſie aber ſogleich ſich wieder verſchlof—

ſen hatten.

Allein der Schrecken, der Unwille, der
Gram, die Freude, die heute wechſelsweiſe dem

Ritter von Andoſſe in Bewegung geſetzt hatten,

verbunden mit den Beſchwerlichkeiten des We

ges und mit der Hitze des Tags, konnten nicht
anders als ſeine wenigen Krafte vollig erſchop

fen! Sobald ihm Robert geſagt hatte, daß ſein
geretteter Freund die Augen aufgeſchlagen hatte,
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klagte er uber Schwindel, und ſant in Roberts

Arme.
Ein Monch zog in der Ferne voruber. Ro

bert ſchrie, der Monch kam herbey, und war
ſogleich bereitwillig nach einem Wagen zu eilen.

Er wußte guten Beſcheid, denn er ſprang nach
der nachſten Schlucht hinab in eine kleine Muh—

le, und kam kurz drauf mit einem Fuhrwerke

wieder, das mit zwey Eſeln beſpannt war.
Der Ritter wurde ohne Beſinnung ins Schloß
zuruckgefuhrt. Aber kaum hatte Robert mit
Hulfe des Wundarztes ihn zu ſich gebracht, als
beide ſchon den Befehl erhielten, vor allen Din—

gen zum frolichen Bauer zu eilen, und dort zu
helfen. Der Wundarzt ſah, daß das volle Fie—
ber ſchon da war, 'und weigerte ſich ſeinen Kran—

ken zu verlaſſen.

„Geht, geht,“ ſagte der Kranke
„ſo lange ich Euch hier ſehe, muß es init mir
immer ſchlimmer werden.“

Das Fieber wurde wirklich immer heftiger,

und der Ritter lag ohne Bewußtſeyn. Weil
nunmehr die Nacht einbrach, und weil Robert
dem Wundarzte ſagte, der froliche Bauer ſchiene
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ihin ein ſehr kluger Mann zu ſeyn, der fur ſei—

nen Kranten gewiß Sorge tragen würde: ſo
zogerten beide bis den folgenden Vormittag.

Dann ließ der Wundarzt die nöthigen Befehle
an ein paar Warter zuruck, ſetzte ſich mit Ro

bert zu Pferde, und eilte nach der einſamen
Wohnung des frolichen Bauers. Aber ſie
fanden dieſe Wohnung nicht mehr. Das Haus,
die Scheuer, und. alle Nebengebaude lagen in

der Aſche.

Der Graf von Comminges war ſogleich
nach Aimars Abzuge ſehr unfruhig geweſen.
Aber dieſe Untuhe hatte ſich geſtern ſeit dem

Anbruche des Tages von Stunde zu Stunde ver

mehrt. Er hatte ſelbſt mehr als Einmahl den
Thurm beſtiegen, um zu ſehen, ob gar nichts
von Aimar und ſeinem Haufen zu entdecken ware,

und er war jedesmahl herabgekommen, ohne
irgend etwas entdeckt zu haben. War Aimar
todt? war er gefangen? war er vielleicht nur
abgeſchnitten? Auf jeden Fall mußte man
alles thun, um zu wiſſen, woran man ware.

Der Graf berufte einen Kriegsrath, und

hier wurde einſtimmig beſchloſſen, daß man in
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der nachſten Mitternacht aus zwey entgegenge—

ſetzten Thoren zu gleicher Zeit einen Ausfall
thun wollte. Der Graf von Comminges ſollte
ſelbſt die elne Abtheitung anfuhren, der Herr

von Beaueaire die audre Beide ſollten furs
erſte ſo weit als möglich die Gegend durchſtrei—

fen, dann an einem beſtimmten Orte ſich mit

einander vereinigen, und ſo einen Angriff auf
das feindliche Lager thun. War Aimar bloß
in Verketzenheit, ſo konnte er auſ dieſe Art ge—

rettet werden. War er wirklich unglucklich ge—

weſen, ſo fand man vielleicht ſeinen Leuhnam,
und beſtattete ihn dann anſtandig zur Cide.

Aber im Kriegsrathe hatte einer von den
untergeordneten Befehlshabern geſeſſen, der den

plan ſeineni Weibe mitaetheilt hatte. Das
Weib theilte ihn unſchuldiger Weiſe einem Mon—

che mit. Und der Monch, den der Graf von
Comminges bey einer gewiſſen Gelegenheit be—

leidigt hatte, verrieth ihn noch in der Damme—

rung dem Graſen von Montfort.
Dieſer ſaß eben, und ſann, auf welche

Art er den erlittenen Schimpf an Avignon und

ſeinen Einwohnern rachen wollte. Man kann
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denken, in welchem Grade ihm dieſe Verrathe-
rey willlommen war. Er gab augendlicklich

Befehl, daß ſogleich zwey ſtarke Haufen ſich

an ſchicklichen Orten in den Hinterhalt legen,
und den beiden Abtheilungen der Ketzer den
Ruckzug abſchneiden ſollten. Sobald dieſe bei

den Haufen aus dem Lager geruckt waren, be—

fahl er ſeinem ganzen Heere, ſich auf morgen
frah mit Tages Anbruche zu einem allgemeinen

Sturme auf die Stadt bereit zu halten.

Derjenige Haufen der Kreujzzugler, der
ſich oberhalb der Stadt in den Hinterhalt legen

ſollte, fand ſehr bald eine ſchickliche Stellung.

Aber der andre, dem die Gegend unterhalb der

Stadt angewieſen war, konnte ſie nicht ſo bald

finden.

Wahrend der Anfuhrer dieſes Letztern in
der freyen entbloſten Gegend umherſtreiſte, um

ſich einen verborgnen Ort auszuſuchen, ſah er

von weitem ein Licht ſchimmern. Er ritt auf
das Licht zu, und kam an einen einzeln ſtehen—

den Bauerhof. Plotzlich fiel ihm ein, daß er
die Ketzer augenblicklich abſchneiden konnte,
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wenn ſie nur bis in die Nachbarſchaft dieſes
Hofs zu locken waren.

Er donnerte an den Thorweg: der Beſitzer

kam ſelbſt, und ließ ihn ein.

„Bauer,“ ſagte der Befehlshaber
trotzig „haſt du Luſt mit Tages Anbruche
zu verbrennen?“

„Nein, Herr!“«
„So packe ſogleich deine beſten Sachen

ein, und raume den Hof.“
Jſts denn ſo gar ſehr nothwendig, Herr?

Jch habe einen Kranken hier.“

„Warum iſt der Narr jetzt krank? Er
konnte es bis nach dem Kriege verſparen.
Schaffe ihn heraus, wenn er nicht verbrennen

ſoll.““

Der Befehlshaber ritt trotzig fort, und
der Bauer rufte ſeine Leute zuſammen.

„Hort einmahl,“ ſchrie er „was
der liebe Gott gibt, das darf er auch nehmen.
Wir muſſen geſchwind verreiſen. Packt Eure

Sachen ein. Velten, wir beide tragen die
Tragbahre mit dem Lebendigen. Und Tho—
mas ſpannt an, und fahrt die beſten Habſelig

S
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teiten. Und du, Mutter Marthe, was man
nicht andern kann, daruber muß man ſich nicht
gramen.““

Mutter Marthe ſagte kein Wort, und ging
um einzupacken. Thomas lief um den Wagen

anzuſchirren, und Velten half dem Bauer die
Tragbahre wieder zu rechte machen, auf welcher

heute der Lebendige ins Haus gebracht worden

war. —2 2Der Lebendige, deſſen Wunden die geſchickte

Mutter Matthe ſogleich nach. ſeiner Ankunft
ſorgfaltig verbunden, und alle: fur ungefahrlich

ertlart hatte, ſchlief unterdeſſenin Einem fort.
Mutter Marthe hatte ihn ſogar eingeſchloſſen,
damit ihr Mann nicht alle Augenblicke auf den

Zahen kame, um ſeinem Lebendigen nach dem

Pulſe zu fuhlen. Denn ſie behauptete, die
Natur hatte ſich nun des Kranlen angenommen,

und der durfte man ihren Kram nicht ver—
derben.

Binnen drey Stunden war alles in Be—
reitſchaft zum Abzuge. Allein da Mutter Mar—

the, und ihr Mann, und Thomas, und Vel—
ten den Kranken mit ſeinem Bette davon tragen
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wollten, um ihn auf die Tragbahre zu heben,

ſchlug er plotzlich die Augen auf. Man hielt
inne, und wartete. Der Kranke ſah ſchlafrig
die Laterne an. Mutter Marthe hob die La—
terne in die Hohe, und beleuchtete nach einan—

der die Umſtehenden und endlich auch ſich. Der
Blick des Kranken folgte langſam der Laterne.

„Wo bin ich denn, lieben Kinder?“
fragte er endlich, wie im Traume.

„Herr, in guten Handen““ ſagte Sil
veſter „und alleweile verreiſen wir weiter

da kommt Jhr wieder in gute Hande.“
Der Kranke hob die Hand ein wenig, und

er legte ſie nicht eher wieder nieder, als bis
ihm alle nach der Reihe die Hand gereicht hat—

ten. Allen ſchoſſen die Thranen aus den
Augen.

„Wie kann ichs Euch vergelten, lieben
Kinder?“ ſtammelte Aimar wieder.

„Ach, lieber Herre,“ ſagte Mutter
Marthe, „ſchlaft Jhr doch, und bekummert
Euch um nichts. Wenn Jhr nicht ſchlafen wollt,

macht Jhr mich boſe.““
Der Kranke legte das Geſicht auf die Seite,

Erſter Theil. G
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und ſchlief augenblicklich wieder ein. Man
trug ihn auf die Bahre, und Marthe verwahrte

ihn ſehr kunſtlich vor der Nachtluft. Man zog
nun ab, und ſang wahrend des Zuges leiſe ein

Lob- und Dank-Lied. Die Reiſe ging nach
einer Burg, die der Graf von Forealquier in
der Nachbarſchaft hatte, und wo Silveſters
Bruder Kaſtellan war.

Der Graf von Comminges uud der Herr
von Beaucaire waren unterdeſſen, jeder mit

ſeiner Abtheilung, aus zwey entgegengeſetzten

Thoren der Stadt gezogen, und ſtreiften umher,
um Kundſchaft von Aimar und von ſeinem Ge

folge einzuziehn. Keiner von beiden dachte dran,

daß er ſehr genau beobachtet wurde, und der

Graf von Comminges kam ohne Hinderniß bis

an den Wahlplatz, auf welchem am Anbruche
des vorigen Tages gefochten worden war. Man

erkannte ganz deutlich die Leichname derer, die

mit Aimar gezogen waren, ja man fand ſogar

in der Mitte derſelben Aimars Helm mit dem

weißen Federbuſche. Man vertheilte ſich, um
Aimars Leichnam ſelbſt aufzuſuchen, aber man
ſuchte vergeblich.
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Plotzlich horte der Graf in der Entfernung

ein Brullen und ein Getummel, wie von Fech—

tenden, und wenig Augenblicke drauf ſtand in

der Gegend, wo das Gefecht war, ein Bauer—
hof in vollen Flammen. Der Graf zog ſogleich
den ganzen Streifzug zuſammen, und eilte in
beſter Ordnung nach dem brennenden Bauer—

hofe. Denn es konnte niemand als Aimar ſeyn,

der dort mit dem Reſte ſeiner Mannſchaft in
Gefahr war. Man erreichte den Schauplatz
des Gefechts, jaber man fand weder Feinde,
die man hatte bekampfen, noch Freunde, die
man hatte retten knnen. Der Bauerhof war
verlaſſen, und kein einziger fremder Laut miſchte

ſich in das Praſſeln der Flammen.

Eben wurde der Graf mißtrauiſch gegen
dieſe verdachtige Stille, und eben ließ er das
Zeichen geben, daß man in geſchloßner Ordnung

bleiben ſollte, als er mit einem furchterlichen

Geſchrey rechts, und links, und im VJucken
zugleich angegriffen wurde.

Wahrend der Graf von Comminges und

die tapfern Manner, die er fuhrte, wie die
Helden fochten, num ſich durch eine uberlegne

G 2
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Anzahl durchzuſchlagen, und die Stadt wieder

zu gewinnen, war der Herr von Beaucaire auf

der andern Seite der Stadt in einem ahnli-
chen Gefechte begriffen. Beide hielten ihre
kampſenden Reihen feſt geſchloſſen, beide tha
ten den bewundernswurdigſten Widerſtand, und

die Gefechte hatten ſich noch nicht entſchieden,

als ſchon der Tag anfing zu grauen. Aber eben

da der Tag zu grauen anfing, befand ſich die
Stadt Avignon zum Unglück ohne ihre beiden
oberſten Befehlshaber.

Jm feindlichen Lager;war dieſe Nacht uber

alles zum Sturme vorbereitet worden. Die
Spitze des hochſten Thurms der Stadt ſtieg kaum

aus dem Dunkel hervor, als alle Trompeten,

alle Pauten, alle Trommeln des Lagers zu
gleicher Zeit ertnten. Die Stadt gerieth in
Schrecken; in wenig Augenblicken waren alle

Schlafende wach. Die Manner griffen nach
ihren Waffen, die Weiber walzten Steine, oder

eilten um Waſſer zu ſieden. Die Wachter auf
den Thurmen konnten nach und nach die Be—

wegungen im Lager unterſcheiden; ſie ruften
herab, daß alle Fahnen im Lager wehten, und
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daß die Faſchinenhaufen eingeriſſen waren. Die

Befehlshaber in der Stadt hatten ſich laum
uber die Vertheidigung derſelben ein wenig be—

ſprechen konnen, als der Sturm ſchon ſeinen

Anfang nahm.

Alle Theile der Stadt wurden zu gleicher
Zeit beſturmt. Der Anfall war wuthend, denn
der CardinalLegat hatte den Kreuzzuglern einen

uneingeſchrankten Ablaß verſprochen. Aber auch
die Vertheidigung der Belagerer war wuthend,

denn ſie wußten, was ſie zu befurchten hatten,

wenn die Stadt erobert wurde.

Berge von Faſchinen und von Todten und
Verwundeten fullten nach und nach an einigen

Orten die Graben. Die Sturmleitern wurden
angelegt: die herabgewalzten Steine, das ſie—

dende Waſſer, das brennende Pech, das her—

abgegoſſen wurde, hielten die Nachdringenden
nicht ab ſich dem Schickſale ihrer Vorganger

auszuſetzen. Die Stadt wurde an zwey Orten
zu gleicher Zeit erſtiegen, und alle Gegenwehr

hatte ein Ende. Der verheerende Strom ver
theilte ſich brullend durch alle Straßen, und
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verſchonte weder Mann, noch Weib, noch den,
Saugling an der Bruſt der Mutter.

Die beiden Gefechte außerhalb der Stadt
hatten ſich unterdeſſen damit geendigt, daß der

Graf von Comminges nach der tapferſten Ge

genwehr gefangen genommen, und in Ketten
gelegt wurde, und daß der Herr von Beauecaire

das Ungluck, oder vielleicht das Gluck hatte,
auf dem Schlachtfelde zu bleiben.

Um eben die Zeit, da die Bewohner von
Avignon aus ihrem Schlafe geſchreckt wurden,
kam der froliche Bauer mit ſeinem kleinen Zuge

den geſchlangelten Weg herauf, der auf die Zug
brucke der hoheir Burg Hauteroche fuhrte.

Wer da?“ rufte der Wachter auf
die Zugbrucke herab.

„Der froliche Bauer,“ antwortete
Silveſter, „und ich muß ſogleich mit dem Ca—
ſtellan ſprechen.“

„Wo iſt das Feuer dieſe Nacht geweſen?“

„Das war mein Hof, Landsmann: aber
mache hurtig: ich habe einen Kranken bey mir.“

Nach wenig Augenblicken ſah der Caſtellan

ſelbſt herab, man hatte ſich mit zwey Worten
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verſtandigt, die Zugbrucke fiel nieder, und der

froliche Bauer zog in den vorderſten Hof ein.
Sogleich erſchien der Caſtellan, druckte ſeinen

Bruder und Mutter Marthen ans Herz, reichte
Thomas und Velten die Hand, und hieß ſie
herzlich willkommen. Er wollte anfangen, alle
wegen ihres Unglucks zu troſten, und ihnen ſei—

nen Beyſtand zu verſprechen, aber Silveſter

und Mutter Marthe wollten jetzt weder von
Troſt, noch von Beyſtand wiſſen.

„Bruder Urban,“' ſagte Silveſter
„erſt hurtig meinen Lebendigen zur Ruhe ge—

ſchafft! der geht vor allem vor.!““

„Deinen Kranken meinſt Du?““
„Ja, das iſt eben mein Lebendiger; denn

da ich ihn begraben wollte, ward er lebendig.“
„Nun das mußt Du mir hernach erzahlen.

Wer iſt er denn?“
„Greift an miteinander, denn der wird

nicht fertig mit Fragen aber leiſe, leiſe!

Nun geh voran, Bruder Urban.“
Der Caſtellan ging voran, und ſeine vier

wachenden Gaſte trugen den funften ſchlafenden

hinauf in das beſte Gemach, das er inne hatte.

ul
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Mutter Matthe ſetzte ſich neben das Bett, und
ſchickte jedermann fort, damit der Schlaf des
Kranken nicht geſtort werden mochte. Die Un

ruhe des vorigen Tages und der vorigen Nacht

hatten ſie ein wenig abgemattet, und ſie mußte

ſich alle mogliche Muhe geben, die Augen offen

zu behalten. Sie ſaß da, und ſah alle Augen
blicke, ob der Kranke noch athmete, und wenn

ſie hingeſehn hatte, nickte ſie, und wenn ſie

genickt hatte, ſah ſie wieder hin.

Silveſter mußte unterdeſſen ſeinem Bru—
der erzahlen. Und weil der Bruder ſehr um—
ſtandlich fragte, und Silveſter noch viel um—
ſtandlicher erzahlte, ſo dauerte die Erzahlung

ſehr lange. Aber wer der Kranke ware, dar
uber konnte Silveſter dennoch keine Auskunft

geben, und den jungen Ritter, der ihn hatte
begraben laſſen wollen, kannte er auch nicht.

„Aber der Ritter ſagte, er wollte ſich
nach meinem Lebendigen erkundigen laſſen, und

da gab er mir einen Ring.““

„Einen Ring?“ fragte der Caſtellan.
„Den Ring hier!“ ſagte Silveſter,

und zeigte ihn. ſeinem Bruder. „Und da
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ſollte ich niemanden Beſcheid geben, als wer

nach dem Ringe fragte, und mir den Ring
beſchriebe.““

„Ja, du lieber Himmel, wer will alle
Ringe kennen? Aber hore einmahl, Bru—
der, das Wappen hier habe ich einmahl geſe—

hen ich habe es wahrhaftig geſehen.
Nein, ich kann mich nicht beſinnen.““

Der Caſtellan gab den Ring zuruck, und
Silveſter wickelte ihn witder ein.

„Aber hubſcher Leute Kind iſt mein Le—

bendiger gewiß,“ fing Silveſter wieder an.
„Ja, das iſt er; das ſieht man auf den

erſten Blick.““

„Und wenn ers auch nicht iſt, ſo iſts
mein Lebendiger, und damit holla!“

Jetzt kam Mutter Marthe, und bath,
daß man ſie ein wenig abloſen mochte, weil
ſie ſich des Schlafs ſchlechterdings nicht mehr
erwehren konnte.

„Ja, ja, Mutterchen,“ ſagte ihr
Mann „ich ſah Dirs an, aber ich wußte
auch gewiß, daß Du es erſt melden wurdeſt.

Geh, und ſchlafe aus. Du kannſt Dich auf

aα.,
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uns verlaſſen. Es ſoll beynahe ſo gut ſeyn,
als wenn Du ſelbſt da warſt.“

Mutter Marthe ging zur Ruhe, und die
beiden Bruder ſchlichen leiſe zum Kranken.

„Aber hore, Bruder,“ ſagte der
Caſtellan, nachdem er einige Augenblicke den
Kranden betrachtet hatte „nimm mirs nicht

ubel, und erſchrick nicht ich glaube, der
junge Menſch iſt todt.“,

Silveſter ſtarrte ein Weilchen den Caſtellan

an, legte ſeine Wange leiſe an die Hand des
Kranken, fuhlte dann eben ſo leiſredem Kran
ken aufs Herz, und ſtarrte von neuem den

Caſtellan an.

„Hore, lieber Bruder,“ ſagte er
„nimms nicht ubel, und erſchrick nicht Du
biſt mit Ehren zu melden, nicht. geſcheit, und
der junge Menſch iſt lebendig.“

„Nun das kreut mich von ganzer Seele.
Aber da fallt mir was ein. Mein Mad

chen, die Thereſe, lauft ſeit zwey Monathen
mit einem vornehmen Fraulein, das hier bey

der Grafinn zum Beſuche iſt, den ganzen Tag
umher um Krauter zu ſuchen, und das vorneh
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me Fraulein hat mit den Tropfen, und mit den
Krautern, und mit den Tranken, die ſie zu

recht zu machen weiß, hier ſchon ein halbes
Dutzend Curen gemacht, wie Deine Mutter

Marthe nimmermehr. Hore cinmagßl, ich
will die Thereſe rufen.“

„Ey freylich, Bruder Urban, mußt Du
die Thereſe rufen. Man kann doch horen.
Vier Augen ſehen mehr als zwey.“

Der Laſtellan eilte ſort, und trat nach
einiger Zeit wieder herein. Sinter ihm ſchlich
ſchuchtern auf den Zahen ein Madchen mit
zwey ſchwarzen funkelnden Augen. Verfuhre.

riſcher. konnte kein Madchen gebaut ſeyn, und

eine friſchere Jugendbluthe war nicht zu denken.

Der Vater ſuhrte das Maochen ſtillſchwei
gend zum Kranken, der Oheim ſtand auf, und

druckte ihr ſtillſchweigend die cdand. Aber The

reſens Hand druckte nicht wieder. Deun ihre
Augen hefteten ſich ſogleich feſt auſ den leiden—

den Jungling. Die Augen warfen erſt nur
Strahlen, aber die Strahlen verwandelten ſich
in Flammen, und die Flammen verwandelten

ſich in Blitze. Der Oheim zeigte ihr ſtumm
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mit dem Finger, daß der Schlafende am Halſe,
auf den Schultern, und an den Armen zuſam—

men funf Wunden hatte. Jetzt uberzog ein
feiner Nebel die blitzenden Augen; der Nebel

wurde immer dichter, und dichter und er
floß endlich in Tropfen uber die Wangen herab.

„Weißt Du nichts, Thereſe, wie. man
hier helfen konnte?“ fragte der Vater
leiſe.

Thereſe nahm den Vater und den Oheim

bey der Hand, ſtellte ſich zwiſchen ſie, und lis

pelte ihnen in die Ohren.  Bte
„Ach,“ ſagte ſie wehmuthig „wenn

Fraulein Adelheid Krauter abgeſchnitten, und
Wurzeln ausgegraben hat, ſo habe ich nur hub

ſche Blumchen gepfluckt. Jch weiß gar nichts

aber ja ſtille, ich weiß doch etwas.“
Und damit ſchlich ſie wieder auf den Za—

hen nach der Thur: aber in der Thur blieb ſie
ſtehen, wendete ſich um, und blickte noch ein

Weilchen ſtarr auf den ſchonen Jungling.

„O, die Ungeheuer!“ ſagte ſie endlich
halblaut, und verſchwand.

Es war bey weitem noch keine halbe Vier—
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telſtunde verfloſſen, als ſie wieder hereintrat.

Jhr folgte eine erhabne ſchlanke Geſtalt in
einem nachlaſſigen weißen Morgengewande.

Nie hatte ein Gewand ſchonere Falten gewor—

fen, und reizendere Wellen geſchlagen: aber
nie hatte auch ein Gewand ſchonere Formen be—

deckt. Dennoch ſchienen die ſanften Wellen der

blonden Haarlocken, die ſich uber den blenden—

den Nacken hinabſenkten, oder rechts und links

auf dem bebenden Marmorbuſen zu thronen
ſuchten, mit den ſchonen Wellen des Gewands

um den Preis zu kampfen.

„Ach!““ ſagte die Geſtalt, ſobald ſie
den Kranken erblickte, und die beiden großen
blauen Augen, die dem Anſcheine nach nur zum

Schmachten geſchaffen ſeyn mochten, blieben
unbeweglich auf dem Kranken haften. Plotz

lich uberzog ein feines Roth ihre Wangen;
ſie naherte ſich dem Bette. Sie ſtreckte die
Hand aus, um die Hand des Kranken zu er—

greifen, aber auf der Mitte des Wegs zog ſie
die Hand langſam wieder zuruck, und das feine

Roth ihrer Wangen erhihte ſich. Sie ſchien
ſich vor der blaſſen Hand zu furchten: doch
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endlich faßte ſie ſich ein Herz, aber anſtatt die

Hand zu ergreifen, ſtrich ſie nur ganz leiſe
druber hin, und jetzt gluhten ihre Wangen wie

junge Roſen. Freylich wenn der Kranke
erwachte, was mußte er denken? und der
Kranke war wirklich ein ſehr ſchöner Mann
doch, wenn er auch erwachte es waren ja
mehr Perſonen im Gemache und den Puls
ſchlag mußte man ja ſchlechterdings unter
ſuchen.

Man ſtreichelte die Hand noch einmahl,
und die ſchongeformte blaſſe Hand war gar nicht

bosartig. Und nun beſann ſich plotzlich Thereſe,

daß ſie doch nicht ganz muſſig da ſtehn konnte,
und hob leiſe mit beiden Handen die ſchone Hand

auf. Sobald das Fraulein ſah, daß ſie Bey
ſtand bey der Hand bekam, ſo fing ſie ſchon
getroſt an, den Puls zu ſuchen. Aber beide
Madchen zitterten, und beide wurden bald
blaß, bald roth: und das Fraulein fand den
Puls erſt nach langem, langem Suchen. Und
da ſie ihn gefunden hatte, verlohr ſie ihn im—

mer wieder, und weil ſie nunmehr mit der
Hand und ſelbſt mit dem Arme vertrauter ge
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worden war, ſo ſuchte ſie ihn immer wieder
von neuem. Die gute Thereſe, die weniger
Kenntniſſe hatte, als das Fraulein, ſuchte ihn
dann und wann auch mit, aber ſie ſuchte ihn

auf der Hand, die ſie hielt, und ſie ſuchte ihn

bloß entweder mit der rechten, oder mit der
linken Wange, und Einmahl ſogar unverſehens

mit dem Munde.
 „„Kinder,“ ſagte das Fraulein endlich,

legte die Gand aus Thereſens Handen ſanft aufis

Bett Srs iſt nichts zu furchten.“
„Ach, gewiß nichts zu furchten, Frau—

lein?“ ſagte Thereſe, und fiel dem Frau—

lein um den Hals.
„Nein, Kinder! der Huls iſt ſehr gut,

aber der arme ſchone Kranke. der arnie
Kranke iſt ſehr matt. Er hat ſehr viel Blut
verlohren. Doch wir wollen ſehen.“

„Ach, thut doch ja Euer Mogliches, edles

Fraulein!“ fing Silveſter an „meine
Mutter Marthe ſoll nichts thun, ohne Euch um

Rath zu fragen. Jch bin Euch ordentlich gut,
weil nichts zu furchten iſt.“

„Aber vor allen Dingen“ fing das
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Fraulein wieder an, und ſah um ſich her
„muß der gute Kranke in ein geſunderes Ge
mach gebracht werden. Dieſes hier iſt zu feucht

und zu kalt.“
„Fraulein,“ ſagte Thereſe plotzlich

„ich ſpringe den Augenblick zur gnaädigen Gra

finn, und 6

„Nein, nein,“ fiel ihr das Fraulein
ins Wort, und wurde roth „nicht zur Gra
finn! nicht zur Grafinn!“

.Gut, ſo will ich hier wachen, und der
Vater und der Oheim ſpringen augenblicklich
zum Herrn Grafen, und wecken ihn auf, und

ſtellen ihm vor. e6

„Daß der arme Kranke hier erſtarren
wüurde.“

„„Ja, und daß es ewig Schade um den
ſchonen jungen Herrn ware, und daß wir beide

ihn ſchlechterdings nicht ſo verderben ließen.“

„Und daß der Herr Graf“ ſetzte das
Fraulein noch hinzu „ja ſonſt ſo ein lieb
reicher gnadiger Herr ware.“

„Gut, gut, edles Fraulein,“ ſagte
der Caſtellan „ich will mit meinem Bruder
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hingehn, und wir wollen unſre Sachen ſchon
machen.““

Das Fraulein eilte fort, um Arzney und
einen Wundbalſam zu bereiten, die beiden

Bruder Olivier gingen zum Grafen von For—
ealquier, und Thereſe ſetzte ſich ans Bett, um

den Kranken zu bewachen. Sie unterſuchte
von Zeit zu Zeit nach ihrer Art den Puls
an der Hand. Als einmahl ihre Lippen eben
ziemlich feſt auf brr hand lagen;, regte ſich

die Hand. Thereſe that einen Schrey; der
Schlafende offnete die Augen, und blickte das

erſchrockne Madchen mit den gluhenden Wan—

gen und mit den blitzenden Augen freundlich

an. Dann ſeufzete er, dann ſchloß er die
Augen wieder zu. Thereſe war vor Schaam
und vor Freude, vor Angſt und vor Wonne
außer ſich. Sie war wie trunken, ſie taumel

te in einen Seſſel.
Der Caſtellan und ſein Bruder ſtanden

unterdeſſen am Bette des Grafen von Forcal—

quier, und erzahlten alles, was ſie von dem
Kranken wußten. Der Graf hatte in dieſen
unruhigen Zeiten die weiſe Maßregel ergriffen,

Erſter Theil. H
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ſich vollig neutral zu halten; und er wußte ſich

gegen die beiden kampfenden Partheien immer

mit ſolcher Klugheit zu betragen, daß keine ſich
uber ihn beſchweren konnte. Ohne alſo eine,

weitlaufige Unterſuchung anzuſtellen, ob der
Kranke, der zu ſeinem Caſtellan gebracht wor

den war, ein Kreuzzuügler oder ein Ketzer ware,

beſahl er, daß man ihm unverzuglich das ane
genehmſte und geſundeſte Gemach. in ſeinem
ganzen Schloſſe einraumen ſollte.

Die beiden Bruder kamen wieder zuruck.
Thereſe fiel einem nach bem andern um den

Hals.
„Ach, lieber Vater ach, lieber Oheim

er hat mich freundlich angeſehn ich
wollte ja, ich wollte ich mußte doch
ſehn, ob der Puls noch ordentlich ginge, und
da bewegte er die Hand, und da erſchrak ich,

und da machte er die Augen auß und da ſah

er mich ſo freundlich an ſo freundlich
ach, ich bin ihm recht ſehr gut ſoll er denn
in ein beſſeres Gemach gebracht werden, lieber

Vater?“  52
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„Jn das beſte, das im Schloſſe iſt, hat
der gnadige Graf befohlen.“

„Ach, ich trage mit, lieber Vater: ſtellt

mich nur an.“
Jetzt trat Mutter Marthe herein, deren

Augen wieder vollkommen hell geworden waren.

Thereſe fiel auch dieſer um den Hals.

„Liebe Baſe, wir viere tragen ihn.“

„Wohin denn?““
Jn ein geſunderes Zimmer.““

„Ja, Mutter Marthe,“ ſagte Sil
veſter „der Doctor hats befohlen.““

„Nun das iſt ſehr vernunftig vom
Doetor.“

„Und der Doctor ſagte auch, es hatte gar

keine Gefahr.“
„Das iſt wieder vernunftig vom Doctor.““
„Und ich habe verſprochen, daß die Mut—

ter Marthe nichts unternehmen ſoll, ohne den

Doetor zu Rathe zu ziehn.“
„Nun, das iſt vernunftig von Dir.

Aber verbinden muß ich ihn wenigſtens in einer

Stunde.““
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ſtreichelte ihr das Kinn ſind denn die Wun
den tief?“

„Ach, es ſind nur Ritzchen. Es iſt ein
bißchen viel Blut davongelaufen, und der junge

Herr hat ſich vorher ſehr eraſchert, und nun
fehlts an Kraften. Das iſt die ganze Sache.“

„Liebe Baſe, darf ich denn beym Verbin

den mit helfen?“.
„Jh nu, warum nichtie.t Es ſind zwey

Schnitte am Arme, und zwey auf den Schul—

tern, und ein kleines Schnittchen am Halſe.“
„Und nun,“ fing Silveſter. wieder an

„dachte ich, machten wir Anſtalt.

Die Anſtalt wurde ſogleich gemacht; The—
reſe half redlich mit tragen, und der liebe Kran

ke langte in dem prachtigſten Gaſtgemache des

Schloſſes an. Mutter Marthe nahm nun The—
reſen mit ſich, damit ſie ihr den Verband berei

ten helfen ſollte; und die beiden Bruder brach

ten Aimarn einſtweilen in ein Bett, wie es
nur die Prachtliebe und die Weichlichkeit der
Morgenlander hatte erſinnen können.

Der Kranke hatte eben einige Mahl hinter
einander geſeufzet, und angefangen etwas freyer
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Athem zu hohlen, als die Baſe und die Nichir
wieder zuruckkamen. Und kaum war die letztere

ans Bett getreten, als der Kranke die Augen
aufſchlug, das Madchen wie traumend anſah,
dann die Augen wieder verſchloß, und ſie kurz

drauf wieder offnete, um das Madchen wieder
anzuſehn. Thereſens Augen hielten unterdeſſen

Stand;z ſie funkelten den Augen des Kranken

entgegen?
.VDent trät· das Fraulein herein. Sie ging
an die andre Seite des Bettes, nahm ein ſil—
bernes Loffelchen, goß aus einem kleinen kryſtal—

lenen Flaſchchen wenige Tropfen hinein
ſagte, jetzt ware der rechte Augenblick und
wollte dem Kranken die Tropfen in den Mund

floßen. Aber ihre Hand zitterte zu ſehr, The
reſe mußte ihr zu Hulfe kommen, und beide
Madchen zugleich floßten die wenigen Trepfen

in den Mund des halbwachenden Kranken.

Mutter Marthe ſtieß unterdeſſen im Stil—

len ihren Mann an, und fragte leiſe, wer das
himmliſch ſchoöne Fraulein ware.

„Das iſt der Doctor,“ ſagte Sil—
veſter.
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„Hore, lieber Mann, ich will dir etwas
ins Ohr ſagen. Denke an mich, wenn der
Krante geſund iſt, ſo wird der Doctor krank.
Und den Doctor nehme ich nicht in die Kur.““

Silveſter wollte ihr eben antworten, als
der Doetor mit der Hand winkte, daß ſich jeder

mann ſtill verhalten ſollt. Denn die wenigen
Tropfen waren kaum uher die Zunge, des Kran
ken gefloſſen, als er ſehr tief ſeufzete, die Augen

weit offnete, und Thereſen, nach welcher ſein
Geſicht gekehrt lag, und deren Augen ihm freu
dig entgegen blitzten, mit feſtem Blicke betrach

tete. Er hob endlich die Hand hoch auf, und
es ſchien, als wenn er ſie nach dem Geſichte
fuhren wollte, um ſich die Augen zu reiben:
aber die Hand ſank wieder zuruck aufs Bett,
weil vermuthlich der Wille ſtarker war als das

Vermogen. Er fing nunmehr an, die Augen
wechſelsweiſe zu offnen und zu verſchließen, und

das geſchah wahrſcheinlich, weil er ſich uberzeu—

gen wollte, ob er wachte, oder ob er traumte.

Jetzt goß das Fraulein noch einige Tropfen

in das Loffelchen. Aber ſie war kaum im Stan

de das Loffelchen uber das Bett heruber zu rei
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chen. Jhre Hand zitterte noch viel fiarker
als vorher. Thereſe allein reichte dieſe Tiopfen

dem Kranken, und er nahm ſte willig, und,
wie es ſchien, mit einigem Bewußtſevn, daß
fie wohlthatig fur ihn feyn ſollten. Er druckte

wirklich ſeine Hand cinige Mahl zuſammen,
und Thereſe konnzse ſich vor Freude nicht ent—

halten, ihre Hand in die ſeinige zu legen. Er
druckto ihre Hand wirklich ein wenig, und The—

reſe wur nahe dadey auf die druckende Hand

niederzuſtnken.

Von nnn an fingen ſeine Wangen an, ſich

zu farben feine Augen, zu ſprechen ſeine
Lippen, ſich zu dewegen. Er fah auf einige
Augenblicke von Thereſen weg, und betrachtete

die Wande, die Decke;, das Gerath, die prach

tigen Tapeten des Gemachs. Dann kehrte er

zu Thereſens Augen zuruck.

„Wer biſt Du?““ ſagte er endtich
„und wo bin ich? Biſd Du eine Jee, ſcho—
ne Geſtalt? oder biſt Du die Schurheilige
verwundeter Ritter? Jch weiß gar nickts

ich habe gefochten und ich habe meine
braven Kameraden fallen ſehn aber Dich
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habe ich eben im Traume geſehn o, ſage
mirs, wo ich bin.“

Thereſe ware fur keinen Preis im Stande
geweſen zu antworten; ſie kniete am Bette nie—

der, um ihren Thranen freyen Lauf zu laſſen.
Mutter Marthe, und die Bruder Olivier wein
ten gleichfallss. Dem Fraulein wurde bange,
daß der Ritter zu viel ſprechen mochte.

lſ
„Lieber Ritter,“ ſagte ploblich eine

ſehr ſuße Stimme auf der andern Seite des

Betts „Jhr ſteht unter dem Schutze des
edeln Grafen von Forealquisr.“

4

Der Ritter wendete ſich langſam nach der

Seite, wo die Stimme ſprach, erblickte die
zweyte Geſtalt, und verſtummte, als er eben

die Lippen bewegte, um zu fragen, wer ſie
ware.

„Jch bitte Euch inſtandig, lieber Ritter,“

fuhr die Geſtalt fort „und wenn Jhr
wollt, ſo fordre ich es von Euch als einen Be

weis Curer Freundſchaft fragt jetzt nach
nichts, ſprecht von nichts, ſorgt fur nichts.
Aber laßt nunmehr Eure Wunden verbinden.
Wir ſehn uns wieder.“
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Die Geſtalt reichte der Mutter Marthe
ein kleines Buchschen, ſagte ihr zwey Worte
ins Ohr, und ſchritt zur Thur hinaus.

„Jch kann ihn unmoglich verbinden hel—

fen“ ſagte Thereſe, und eilte ihr nach.

Mutter Marthe trat nun aus ihrem Win—

kel hervor ans Bett, und ſagte dem Ritter
freundlich, daß ſie ihn verbinden wollte. Der
Ritter nickte und ſprach kein Wort. Er ge—

tart.horchte genaun dem Befehle der Fee, die eben

verſchwunden war. Mutter Marthe fand die
Wunden in ſehr gutem Zuſtande; ſie nahm von

dem Balſam, der in dem Buchschen war, und

vollzog ihr Amt. Der Caſtellan ging nunmehr

an ſeine Geſchafte, Mutter Marthe folgte ihm
kurz drauf, um ihre eignen Angelegenheiten zu

beſorgen, und Silveſter ſetzte ſich ſo, daß ihn

der Kranke nicht ſehen konnte. Niemand ſprach

ubrigens ein Wort: denn jedermann gehorchte

der Fee und dem Doector.

Nach einer Stunde ſchickte das Fraulein

wieder etwas, und Silveſter reichte es von
Zeit zu Zeit dem Kranken nach Verordnung.



Gegen Abend fing der Kranke an zu ſpre
chen. Die Geſtalten, die ihm des Vormittags

erſchienen waren, hatten ſeine Einbildungskraft

erhoht. Er ſprach von Feen und von Mon
chen von himmliſchen Geſtalten und vom
Cardinal  Legaten von Schutzheiligen und
Kreuzzuglern. Er ſprang von Felſenklippen

herab, legte ſich in Roſenlauben, ſchwamm
uber breite Strme, kam zu elnem Beylager

in einem furſtlichen Pallaſte, kampfte mit flie—

genden Drachen, und half den Madchen im
Thale Blumenkranje winden.

Dem armen Silveſter wurde bange, er

ließ das Fraulein rufen. Sie ſchlich ungeſehen

ans Bett, und betrachtete den Kranken. Er
bath cben eine himmliſche Fee, die auf einer
roſenfarbnen Wolke ſaß, daß ſie ihm ein paar

Tropfen aus ihrem goldnen Becher reichen moch

te: er hatte den ganzen Tag mit den Saraze
nen gefochten, und mußte in der Sandwuſte
verſchmachten.

Die Fee eilte davon, kam nach wenigen
Augenblicken mit einem tleinen goldnen Becher

wieder, und both ihn dem Kranken dar. Er
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ſtarrte ſie an, und trank begierig. Die Fee
verſchwand, der Kranke horte auf zu ſprechen,
und lag kurz drauf in einem ſanften Schlafe.

Der Schlaf dauerte ununterbrochen bis an den

folgenden Morgen.
Jm Schloſſe ſchlief nicht jedermann ſo

ruhig. Wenigſtens mochte die Fee ſelbſt, die
den koſtlichen Trank reichte, nicht von demſel—

ben getrunken haben. Denn die Mitternacht
war ſchon voruber, und ſie lag immer noch
wachend im Bette. Sie wiederhohlte ſich hun—

dertmahl die Geſchichte des vergangnen Tages,

ſie erzahlte ſich immer von neuem alle Umſtan

de dieſer Geſchichte, und jeder Umſtand wurde
dann einzeln ſo genau beleuchtet, daß am Ende

wieder aus jedem eine eigne Geſchichte wurde.

O, es war einer der ſchonſten Tage ihres
Lebens geweſen, denn fie hatte einem Ungluck—

lichen Hulfe leiſten tönnen und der Unnluck—
liche war wirklich einer der ſchonſten jungen

Manner, die ſie je geſehn hatte es war
vielleicht gar der ſchonſte ven allen und wirk—
lich ſo ermattet er da gelegen hatte, ſo erblaßt

ſeine Wangen und ſeine Lippen geweſen waren,

æ
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ſo hatte doch durch dieſe Ermattung und durch
dieſe Todtenblaſſe der hohe Adel der Geſichts

bildung durchgeleuchtet aber wenn er auch
nicht ſo ſchon geweſen ware nein, das that
gar nichts zur Sache, gar nichts er war ja
hulflos und verlaſſen nein, man konnte ihr
keine Vorwurſe machen, daß ſie ſich ſeiner ſo
angſtlich angenammen hatte und mochte. doch

morgen die Grafinn von Forealquier vielleicht
leiſe druber ſpottell o, man kannte ja die
Grafinn und wenn die Grafinn nur einmahl
den ſchonen Ritter ſah, wer weiß, ob ſie den
ſchonen Ritter nicht gleichfalls liebte was?
wer liebte ihr denn? nein, wenn man einen
liebenswurdigen Mann liebenswurdig nennte,

ſo liebte man ihn drum nicht gleich und
uberdem war es ja eine große Thorheit einen

unbekannten Ritter zu lieben, der vielleicht
ſchon eine Geliebte ja, das ware ſehr ſchlimm

das ware außerſt traurig.

Daos Fraulein ſtand auf, warf ein leichtes

Gewand um ſich, offnete ihr Fenſter, und ſah
lange tief in den geſtirnten Himmel.

Aber woher dieſe Bangigkeit kam, das
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war doch nicht zu begreifen und die Bangig
keit hatte etwas ſo ganz Eignes ſie war von

einer ganz neuen, nie empfundnen Art und
ſie war ſich doch keines Fehltritts bewußt

ſie hatte ja bloß ihre Schuldigkeit gethan, und
der arme Leidende war ja durch ihre Vorſorge

erleichtet. Jett hatte ſie es plotzlich
gefunden das war es, das war es der
Kranke ſah ihrem Bruder ganz außerordentlich

ahnlich und ihren Bruder liebte ſie ja ſo
innig und er war ja eben auch im Kriege,
konnte auch ſo ſchwer verwundet werden, konnte

auch der Hulfe bedurfen. Ja, und um ih
res Bruders willen mußte ſie ſogleich noch ein—

mahl ſich nach dem Kranken erkundigen.

Sie nahm ihr Nachtlicht, ſchritt leiſe durch

die verworrnen Gunge der Burg, horchte an

der Thur des Gemachs, und trat, als ſie kei—
nen Laut horte, auf den Zahen hinein.

„Er ſchlaft ganz vortreflich, edles Frau—
lein,“ ſagte leiſe Silveſter, der ihr ſogleich
entgegen kam.

Das Fraulein trat ans Bett, beleuchtete
von weitem das Geſicht des Schlafenden mit

—S——
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dem matten Scheine ihres Nachtlichts, und
uberzeugte ſich zu ihrer Beruhigung eine ganze

Viertelſtunde lang, daß der Schlafende ihrem
Bruder ganz auffallend ahnlich ware. Sie
ſeufzete oft und tief wahrend dieſer Unter
ſuchung: aber ihr Herz war nunmehr ganz un
ſchuldig, und es war gar kein Bedenken dabey,
ſich das Bild des ſchonen Jünglings recht feſt

einzupragen.  1:
Sie verließ mit Widerwillen das Gemach,

und ſie war auf ihrem Ruckwege noch nicht weit

gekommen, als ſte vom Ende eines langen Gan

ges her ein zweytes Licht kommen ſah. Sie
wartete. Es war Thereſe, die ſehr emſig nach
dem Krankengemach eilte.

„Ach, liebes Fraulein,“ ſagte Thereſe
angſtlich „iſt alles wieder gut?““

„Was denn, liebes Madchen?““
„Wacht der Vater wieder? iſt die Wunde

wieder verbunden?““

„Du haſt getraumt, gutes Kind.“

„Nein, nein, Fraulein, ich habe nicht
getraumt: ich bin noch gar nicht zu Bett ge
gangen. Baſe Olivier rufte zu  meiner Thur
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herein, der Vater ware eingeſchlafen, und die
eine Wunde ware aufgegangen, und ich ſollte

hurtig mit verbinden heifen.“
„Nein, Kind, ich habe aus Vorſicht eben

nachgeſehn. Dein Vater wacht, und der Kran—

ke ſchlaft, und er ſchlaft ſo ſanft ſo ſanſt.
Jch habe ihm mit Vergnugen zugeſehn.“

„Nun ſo iſts deſto beſſer! Jch war recht
ſehr erſchrocken.“

„Hute Nacht, liebes Madchen! Wir
konnen alle beide wegen des Ritters vollkommen,

ruhig ſeyn.““
„Ach, ich bin ſeinetwegen gar nicht ruhig.

Aber gute Nacht!““
Die beiden Madchen kußten ſich herzlich,

und ſchieden von einander. Beide legten ſich

ſogleich zur Ruhe. Das Fraulein ſchlief ſehr
bald ein, aber Thereſe kampfte noch uber eine

Stunde bald mit den freundlichen Augen des

Kranken, bald mit dem troſtloſen Gedanken,
daß ſie keine Arzney mit bereiten helfen konnte.

Aber ſie war dennoch zuerſt auf den Einfall ge
rathen, das Fraulein zu Hulfe zu rufen
und ſie hatte doch dem Fraulein zweymahl die

i
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Arzney reichen helken nein, das zweyte
Mahl hatte ſie ſogar die Arzney allein gereicht

und Silveſter war ihr Oheim, und Mutter
Marthe war ihre Baſe, und der Caſtellan war

ihr Vater ja, ſie ging wahrhaftig den Kran
ken auch etwas an. Wahrend ſie ſich vornahm,
das noch recht durchzudenken, kam leiſe der

Schlaf, und nahm ſie endlich auch in ſeine
22

Arme. 27

Mit dem Anbruche des Tages erſchien
Mutter Marthe am Krankenbette, und ſchickte
ihren Mann fort, damit er auch. ein paar Stun
den ruhen konnte. Allein er haite noch nicht

vollig ein paar Stunden geruht, als die Gra—

finn von Forcalquier nach ihm ſchickte. Weil
die Kammerfrau ſagte, die gnadige Frau hatte

heute ausdrucklich ſo fruß Tag gemacht, um
etwas mit dem frolichen Bauer zu ſprechen, ſo

lief Mutter Marthe ſogleich um den frdolichen

Bauer zu wecken.
Die Grafinn von Forealquier war bereits

weiter von ihrem vierzigſten Jahre entfernt, als

ſie noch bis zu ihrem funfzigſten hatte. Sie
war wirklich ehedem eine der erſten Schonheiten
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nommen hatte, und es ware ja noch obendrein

lieblos geweſen, wenn mann dem kranken Un—

bekannten gar keine Theilnahme hatte bezeigen

wollen.

Silveſter trat zur Grafinn herein, und
die Grafinn hupfte ihm entgegen.

„Nun,; mein guter Lieber,“ fing ſie
an „wie iſt Dirs denn bisher gegangen,
ſeit wir uns Alcht geſthenhaben?

„Wer zufrieden iſt, iſt reich, gnadige
Frau.“

u Jth duchtereewahrhaftig, es ware vier
Wochen, daß Du nicht beh uns geweſen biſt.

Nun die Mutter Marthe iſt doch auch ger
ſund?““

„Gott ſey Dank, gnadige Frau! Ge—

ſundheit und ein gut Gewiſſen und einen fro

hen Muth haben wit-alle beide noch.“

„Und Deine beiden Sohne, wie heiſ—
ſen ſie doch gleich?“

„Velten und Thomas, gnadige Frau.““
„Die ſind auch noch wohl auf 7
„Die arbeiten fleißig, damit ſie ihr jun

ges Leben genießen.““
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Vogel unter dem Himmel wohnen. Und das
hatte mich dennoch geargert bloß um meines

Lebendigen willen.“
„Um deines Lebendigen willen?““

„Ja, fuür den ich ſchon das Grab ange

fangen hatte, und der tebendig wurde, noch
ehe er von den Todten auferſtand.!“

„Ach, das iſt wohl der kranke Ritter, den
Du mitgebracht haſt? Nun, bden meine ich

eben. Das iſt doch wirklich ein ſeltſames Aben

theuer. O, hore, mein lieber Guter, ſetze
Dich hier neben mich.“

„Ehy, gnädige Frau, Jhr wollt den fro—

lichen Bauer auf die Probe ſtellen, ob er
auch der grobe Bauer iſt.

„Nein, nein, ich befehle Dirs. Jch bin
heute außerordentlich aufgelegt zu ſchwatzen, und

Du mußt mir das ganze Abentheuer vom An
fange bis zum Ende erzahlen. Jch mag nichts
weiter horen, als bis Du Dich zu mir geſetzt

haſt. Nun, ſo will ichs haben. Alſo
ſage mir einmahl, der arme Kranke iſt noch in

ſeinen beſten Jahren?“

„Euer Wort in Ehren, gnadige Frau!
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da hat er noch lange hin. Es iſt ein junges
Blut, das von ſeinen beſten Jahren noch wei—
ter entfernt iſt, als von ſeinem erſten Geburts—

tage. t
„So ſehr jung iſt er alſo noch?“«
„Aber er iſt noch zehnmahl ſchoner, als er

jung iſt.“i
Jch glaube, man hat mir geſtern ſchon

geſagt, daß er ein ganz gutes Anſehn haben
ſoll. et

„Nu, nu! laßt ihn nur erſt wieder ge—

ſund werden!““
„Alſo jung und ſchon, mein lieber Guter!

Nun Dein Abentheuer iſt doch wahrhaftig ſelt

ſam. Aber wer iſt er? wo iſt er her? wem
gehort er an? wo trafſt Du ihn? wie kam er
in Dein Haus? Jch habe heute lange Wei—
le, und Du mußt mir die Zeit vertreiben. Aber

Du mußt mir die ſonderbare Geſchichte ja mit

allen ihren Umſtanden erzahlen ſo gut Du

ſie ſelbſt weißt.“
„Ja, gnadige Frau, ſo gut ich ſie ſelbſt

weiß.““
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„Mit allen Umſtanden, gnadige Frau!
Seht Jhr, es war geſtern Vormittags ſo unge
fehr ja, dJie Sonne kounnte wohl ſchon ſeit
drey Stunden am Himmel geſtanden haben

es konnte aber auch langer ſeyn, das will ich
nicht Wort haben, denn uber dem Arbeiten ver—

geht einem die Zeit, man weiß nicht wie...

„Nun gut, gut!es mbgen drey oder vier
Stunden geweſen ſeyn.“

„Nun ſeht Jhr, gnadige Frau, hatte ich

im vorigen Jahre meinem Feldnachbar ein
Stuckchen Land abgekauft, wo gar nichts wach

ſen wellte

„Aber, guter Mann, Du kommſt ja ins
vorige Jahr zuruck.“

Jch komme den Augenblick wieder ins
heurige. Denn heuer wollte ich mir nun das
Stuckchen Land zuputzen, und da mußten vor

allen Dingen Graben gehoben werden. Und
da nahm ich, mit Ehren zu melden, mein Grab

ſcheit auf den Buckel, und wollte Graben heben.

Und da ging ich ſo fur mich hin, und hatte mei
ne guten Gedanken.“
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„Nun gut, und nun hobſt du die Graben,

und nun?“«“

„Euer' Wort in Ehren, gnadige Frau, ich
hob die Grabenmoch nicht, ſondern ich war noch

unterwegs. Und wie ich nun ſo dachte, daß
der liebe Gott ein Hauswirth ware, der in ſei—

ner Wirthſchaft doch gar nichts umkommen ließe,

und der aus den ſchtechteſten Dingen noch was

zu mathen wußte, und den man in alle Ewig
keit nichtiausſtudieren konnte... Quuue—

4Eo fandeſt Du den kranken Ritter

„Euer Wort in Ehren, gnadige Frau:
den wußte noch kein. Menſch, ſondern da kam

ich erſt vor dem Stocke eines alten Kaſtanien—

baums vorbey.““
„Nun, und wo kamſt Du von dem Kaſta

nienbaume weiter hin?““

„Weiter kam ich nicht, gnadige Frau.“

„Nun dem Himmel ſey Dank!“
„Ja wohl, dem Himmel ſey Dank! Denn

auf dem Stocke des alten Kaſtanienbaums ſaß
ein kranker Ritter, und neben ihm ſtand ein
alter Sechnurrbart, der ein langes breites
Schwert umhangen hatte.“

J
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„Das war alſo der junge ſchone Ritter,
der jetzt hier iſt?“

„Ach bewahre, gnadige Frau! Das war
wieder ein andrer: aber jung und ſchon war er

auch.“

„Nun erzahle nur kurz, ganz kurz.““

„Dasß ichs Euch kurz erzahle! ich grußte

den Ritter freundlich, und er, verlangte von
mir, daß ich ein Grab furrelnen Vodten machen

ſollte. Nun wußte ich wohl, daß in der Mor—
gendammerung in der Gegend ein Geſecht ge

weſen war; die Todten muß. man begraben;
und ich war gleich willig. Aber nun ſollte der

Todte erſt geſucht werden. Der Schnurrbart

und ich fuhrten den jungen Ritter fort auf den

Wahlplatz, und da ſah es aus, daß ichs Euch

gar nicht erzahlen mag.““

„Nein, nein, ich mag gar nicht wiſſen,
wie es ausgeſehen hat.““

„Nun ſetzten wir den Ritter auf einen
Stein: und der Schnurrbart ging fort, um
den Todten zu ſuchen, und ich ging fort, um
das Grab fur den Todten zu machen.““

„Und?“



137

„Und nun hatte ich wieder meine guten
Gedanken, und bekummerte mich weiter um

nichts.““

35 Aber?““
„Aber auf Einmahl ſchrie was um Hulfe,

und daß der Todte lebte. Jch richtete mich
auf; es war der kranke Ritter, welcher ſchrie:
und er ſtand mitken im Kreiſe der Erſchlagnen.

Jch ſprang ſogleich zu ich will Euch nicht
ſagen, uber was ich alles wegſprang ich
half dem Todten die Rüſtung abloſen, warf

mich, ſo lang ich bin, neben den Todten hin,
und horchte, und horchte, und wie ich im beſten

Horchen war, ſagte der Todte: Ach!“

„O, das iſt wirklich allerliebſt. Aber Du
weißt gär nicht, wer er iſt?“

„Ev, er mag ſeyn, wer er will. Hub
ſcher Leute Kind iſt er gewiß. Aber wenn ers
auch nicht iſt, ſo laſſe ich ihn doch nicht. Denn

ich habe ihn begraben wollen, und mit Einem

Worte, es iſt mein Lebendiger.“

„Aber der andre junge Ritter, der ſich
ſeiner annahm? Haſt Du gar keinen Arg—
wohn, wer der ſeyn mag?“
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„Jch habe weiter keinen Argwohn, als
daß es ein recht hetzensguter Herr ſenn muß

und daß er meinen Lebendigen ganz unbeſchreib—

lich lieb haben muß.“

„Aber wie war er denn gekleidet? was
hatte er denn an?““

„Er hatte ein ſchones weißes Wamms an,

und eine rothe Schärpe, und daruber trug er
einen weißen. Mantel. Aber.bie· Aermel vom
Waoamdmſe waren aufgeſchnitten, weil er beide
Arme in einer Binde trug. Und auf dem Man

tel war ein rothes Kreuz.i
J

„Es war alſo ein Ritter vom Kreuzzuge?“

„Ja, das war er gewiß.“
„Das iſt doch recht ſehr traurig, daß man

auf gar keine Spur kommen kann. Hatte er
denn ſonſt gar kein Kennzeichen an ſich?:

fe „Er gab mir Olber ein kleines Kennzeichen
mit. Denn er wollte wieder nach moinem Le—
bendigen fragen laſſen, und da ſollte ich nie—

manden Beſcheid geben, als wer nach dem Kenn

zeichen fragte, und wer es beſchriebe.“

„Nun hurtig! und das Kennzeichen, lie—
bes gutes Mannchau?““
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Silreſter griff in die Taſche, und wickelte
etwas vorſichtig aus einander.

„Seht Jhr, gnadige Frau, das war der
RNing hier.“

Die Gratinn nahm den Ring, beſah ihn,
und that einen lauten Schrey.

„Ach, Jhr kennt das Wappen, gnadige
Frau?“

„Nein, warte doch ich muß noch ein—
mahl nachſehen ja, ich werde mich dennoch
wohi geirrt haben. Aber hore, Du kannſt mir

doch den Ring ein wenig laſſen?“
„Jh nu, wenns ſeyn muß, gnadige

Frau.““

„Du wirſt mir ihn doch anvertrauen,
mein lieber Guter? Er ſoll gewiß nicht ver—
lohren gehn. Vielleicht kann ich doch noch auf
eine Spur kommen, und das muß Dir ja ſelbſt

lieb ſeyn.“

„Ja, ja, das muß mir ſelbſt lieb ſeyn.“
„Nun weißt Du was, mein Lieber?

Jch habe faſt gar zu lange mit Dir geplaudert.
Geh, mache, daß Du wieder zu Dei.iem Kran—

1
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Beſte. Und was er braucht, das verlange ohne
eille Umſtände. Hore, ſorge ja recht fur ihn.“

„Es braucht Eures Befehls nicht, gnadige

Frau.“
„Nun bis auf Wiederſehn! big auf Wie

derſehn!“

„Gott befohlen, gnadige Frau!““
Silveſter ging hinaus, und die Grafinn

ſetzte ſich, und ſchrieb einen Brief, den ein ver

trauter Diener ſogleich in das Lager der Kreuz
zugler tragen mußte.

Erſt gegen den Mittag wachte Aimar aus
ſeinem langen Schlafe auf,“und der Schlaf war

ſo erquickend geweſen, daß ihn die Umſtehenden

faſt nicht wieder kannten. Ein ſanftes Feuer
ſpielte aus ſeinen Augen, eine liebliche Jugend
bluthe rothete ſeine Wangen. Er ſah mit vol

liger Beſonnenheit um ſich her, betrachtete die

mit Gold und Seide bekleideten Wande, das

blinkende Gerath, das prachtige Bett. Silve
ſter und Mutter Marthe meldeten ſich durch ein

kleines Gerauſch, er wendete ſich nach ihnen zu,

ſie traten naher. Es war ihm wie im Traume,

als wenn er beide ſchon kennte, er reichte ſo—
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gleich beiben die Hand, ſo gut er konnte, und
er ſchien ſich alle nur mogliche Muhe zu geben,

um ihnen die Hande zu drucken.

„Lieben Kinder,“ ſagte er endlich
„wo bin. ich denn? wer ſeyd Jhr denn?“

„Herr Ritter,“ ſagte Silveſter
„ermuntert Euch nur erſt. Jhr ſollt alles er
fahren, Jhr ſeyd gut aufgehoben.““

Dieſen Augenblick trat Thereſe herein, und
that beynahe  einen Schrey, als ſie den ſchonen

Jungling mit den freundlichen Augen und mit

den gluhenden Wangen erblickte. Sie war vom

Fraulein abgeſchickt, um ſich zu erkundigen, wie

ſich der Kranke jetzt befande, und um der Mut

ter Marthe einen noch koſtbarern Balſam, als
der geſtrige geweſen war, zum Verbinden zu
uberbringen.

Aimar erkannte ſogleich die Schutzheilige

der verwundeten Ritter wieder, die er geſtern

Abends geſehn hatte. Das RNoth ſeiner Wan—

gen erhohte ſich plotzliich, ſeine Blicke wurden

feuriger. Allein er konnte ſich nicht enthalten,
ſogleich das Geſicht nach der andern Seite des

Betts zu kehren, um die Geſtalt zu ſuchen, die

SJ
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ihm damahls mit einer ſo ſußen Stimme das

Sprechen verbothen hatte. Die Geſtalt war
nicht da, er ſeufzete leiſe.

Thereſe verſtand den Seufzer des Kranken,

und ſeufzete ſogleich mit. Er wendete ſich wie

der nach ihr, und reichte ihr die Hand, mit
der ſie ſchen ein wenig bekannt war. Sie trat

naher, bekam einen leiſen Handedruck, und

hatte ſich beynahe niedergebuct, um die liebe

Hand zu kuſſen, von der ſie gedruckt wurde.

Die Scene war bis jetzt ſumm. Chereſens
Wangen gluhten« ihre Lippen zitterten.

„Herr Ritter,“ ſtammelte ſie endlich
„nmeine Freundinn, das Franlein Adelheid,

ſchickt Euch dieſen Balſam fur Eure Wunden.
Jhr ſollt Euch nun wieder verbinden laſſen.“

„O, ich kann Cuch jetzt nicht auf den
Knien danken, auch Eurer Freundinn nicht.
Aber ich werde es thun, ſobald ich.kaun

gewiß, gewiß ſobalid ich tann.“
Er reichte Thereſen noch einmahl die Hand.

Thereſe ließ unverſehens einige Thranen drauf

fallen, und entwiſchte hurtig mit ihrem weißen

Tuche vor den Augen zur Thur hinaus.
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Mutter Marthe bath nun den Ritter um
Erlaubniß, daß ſie ihn wieder verbinden durſte;
und er war es vollkommen zufrieden. Der Zu—

ſtand der Wunden war ſo gut, als man ihn
nur wunſchen konnte: und wenn der heulige

Balſam noch beſſer war, als der geſtrige, ſo
mußte der Ritter in wenigen Tagen ſich frey
bewegen kbnnen.

„aAber ſagt mir nun, ihr Kinder,“
fing Aimar an, »als er verbunden war

„womit ich Euch Eure Wohlthaten vergelten

ſoll.““

„Damit, Herr Ritter,“ ſagte Sil—
veſter „daß Jhr uns recht bald geſund
werdet, und daß Jhr Euch jetzt recht hubſch in

Acht nehmt.“
JAnduns ſolls nicht fehlen; ſetzte

Mutter Marthe hinzu „overgolten iſt es
aber ſchon.“

Damit ging Mutter Marthe hinaus, und
ihr Mann blieb allein bey dem Ritter.

„Aber nun, lieber Freund,“ fragte
Aimar Silveſtern „wer ſeyd Jhr beide?
wo bin ich? wie bin ich hierher getommen?
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denn ich kann mich auf weiter nichts mehr be—

ſinnen, als daß ich auf einem Schlachtfelde,
umringt von Feinden, und verwundet, mitten

unter Leichnamen zu Boden ſank. Setze
Dich an mein Bett, und erzahle mir.“

„Ja, Herr Ritter, ich will Euch alles
erzahlen.““

„Und furs erſte, wie heißeſt Du?““
„Jch cheiße Qilveſter Dlivier; man heißt

mich aber nur ſchlechtweg den frolichen

Bauer.“,
„Nun ſe ſetze Dich, mein lieber Sil—

veſter.“
Silveſter ſetzte ſich nun ans Bett, und er

zahlte dem Ritter ſehr umſtandlich die Geſchichte

von ſeinem Grabſcheite, und von dem Stuck—

chen Feld, das er ſeinem Nachbar abgekauft

hatte, und von den Graben, die er hatte heben

wollen. Dann kam er auf den alten Kaſtanien

ſtock, auf den kranken Ritter, der drauf geſeſ—

ſen hatte, und auf das Grab, das er ihm fur
einen Todten hatte machen ſollen. Und als er

auf das Lebendigwerden des Todten kam, that
er einen hohen Sprung vom Stuhle auf, um
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zu zeigen, wie hoch er damahls geſprungen
ware.

„Und, Herr Ritter, und mein Leben—
diger wart Jhr, und ich laſſe Euch auch nun

nicht.
Aimarn traten die Thranen in die Augen,

er nahm Silveſters Hand, und druckte ſie ſtumm

an ſein Herz. Silveſter mußte ihm dann
genau den kranken Ritter beſchreiben, und
Aimar zweiſfelte in ſeinem Herzen'gar nicht,
daß es eben det ware, dem er wenige Stunden

vor jenem Gefechte das Leben gerettet hatte.
Silveſter hatte ſeinen Lebendigen glucklich

in ſeine Hutte gebracht, und Mutter Marthe
hatte ihn verbunden, und der Lebendige ſchlief

in Einem Schlafen. Aber nun ſtockte Silve—
ſter, und nun beſann er ſich erſt ein wenig.

„Ja, Herr Ritter,“ fuhr er endlich
fort „und nun wurde es auf Einmahl un—
ſicher in' meinem Hofe, denn man ſagte mir an,

daß noch dieſe Nacht Kriegsvolk anruckte, und
da mußton wir ſogleich mit Euch verreiſen. Und

da kalnen. wir denn mit Tages Anbruche gluck—

lich hier auf der Burg Hauteroche an, die dem

Erſter Theil. K
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Grafen von Forcalquler gehort, und wo mein

Bruder, Urban Olivier, Caſtellan iſt.“

Hierauf erzahlte er weiter, daß der Graf
ein kreuzbraver Herr ware, daß er ſich nebſt

ſeiner Gemahlinn jetzt hier aufhielte, und daß
er die ganze ſchone Jahrszeit hier zubringen

wurde. Hauteroche lage ubrigens etwa ſechs

Stunden Wegs von Avignon auf einem hohen
und breiten, ganz unzuganglichen Felſen, und

ſahe hoch herab auf ein ſchones heimliches Thal,

das von der Heerſtraße ganz abgelegen, und
von lauter ſteilen Klippen und Bergen einge

ſchloſſen ware. Und eben deßwegen hatte es
der Graf in den jetzigen unruhigen Zeiten zu

ſeinem Aufenthalte gewahlt. Denn er mochte
an dem morderiſchen Kriege, der jetzt gefuhrt

wurde, ſchlechterdings keinen Antheil nahmen,

ſo viel man ſich auch Muhe gegeben hatte, ihn

darzu zu bereden.

„Freilich,“ fuhr er fort „was die
Frau Grafum anbetrifft, von der ware wohl
eins und das andere zu ſagen, aber

„Gut, mein lieber Silveſter,“ fiel
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ihm Aimar ins Wort „aber hat der Graf
eine zahlreiche Familie

„Weder Kind, noch Kegel, Herr Ritter!“
„Und die beiden reitzenden Fraulein, die

ich geſehn habe?““
„Und die ſich bald die Augen um Eurent

willen ausgeweint haben.“

„Nun?«
„Das dachtet Jhr wohl nicht, Herr Rit

ter, daß die eine davon meine Nichte iſt?n

„Deine Nichte?““

„Meine leibliche Nichte. Ja, ich ſehe
wohl, Jhr macht große Augen, daß ein ſchlech

ter Bauer, wie ich bin, eine ſolche dubſche,
artige, manierliche Nichte haben ſoll. Aber
das will ich Euch bald erklaren. Seht Jhr,
Herr Ritter, da mein Bruder vor zwolf Jah
ren in des Herrn Grafen Dienſte trat, da hat—
te die Grafinn kurz vorher ihre einzige achtjah

rige Tochter verlohren. Und nun war meinem

Bruder die Frau geſtorben, und hatte ihm
das einzige Madchen meine Nichte nam—
lich hinterlaſſen, die damahls kaum ſo groß

war.““
K
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Hier zeigte Silveſter mit der Hand, wie
groß ſie geweſen ware.

„Und nun war das kleine Ding beſtandig
luſtig und aufgeraumt, und ſchwatzte, und pa
pelte, und ſchwarmte von fruh bis auf der.

Abend. Und da gefiel ſte der Grafinn, und
die Grafinn nahm ſie ganzlich zu ſich, und ver

ſprach meinem Bruder, daß ſie ſie gut wollte
erziehen laſſen, und daß ſie. einmahl fur ſie

ſorgen wollte. Und mein Bruder ließ ſichs
recht gern gefallen.“

„Aher welche von heiden iſt denn eigent
lich Deine Nichte?““

„Die vorhin hier war, und den Balſam
brachte, und hernach ſo plotzlich davonſprang.“

„Und die heißt?“
„Thereſe Olivier.“

„Aber die andre? Allſo iſt die andre
auch keine Tochter des Grafen von Forecal

quier?“
„Sie geht ihn gar nichts an: ſie iſt

nur zu Beſuche hier. Aber o! das iſt ein
Madchen! Das iſt ein Madchen! Was die
fur Verſtand hat! J
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„Velrſteht ſie denn die Arzneykunſt?“
„Herr, die kennt alle Krauter, und alle

Wurzeln, und weiß, worzu ſie zu brauchen

ſind. Und ein Herz hat ſie..
6

„Sie ſcheint mir auch ſehr ſchon zu ſeyn,
ſo viel ich mich von geſtern Abends noch erin

nern kann.“
„Nu, nu, Herr, ich habe noch kein ſchö

neres Fraulein geſehn.“
„Beſonders hat ſte eine außerſt ſuße Stim

me: mir iſts, als horte ich ſie noch.““

„Und ein Herz hat ſie, Herr Ritter
ein Herz! nun dergleichen gibts wohl wenige

in der Welt. Das hat ſie an der Grafinn be
wiefen. Aber ich plaudere zu lange.“
i „HNein, nein, ich hore Dir recht gern

zu. 660

„Ja, wenn Jhr nicht in Euern Umſtan
den der Ruhe bedurftet, ſo wollt' ich Euch eine

lange lange Geſchichte erzahlen.

„Nun ſie ſey ſo lang, als ſie wolle.“
„Nein, ſie iſt gar zu lang.“
„O, deſto beſſer, wenn ſie recht lang iſt.“

„Nun ich ſchiebe die Schuld auf Euch.“
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„Ja, ja, ich bin es zufrieden.“
„Und Jhr behaltet ubrigens die Sache

bey Euch.““

„Auf Ritterwort!“
„Nun gut! Alſo mußt Jhr Euch erſtlich

vorſtellen, daß die Frau Grafinn... Aber ich
muß zum Ueberfluß doch erſt an, die Thur
ſehen.“

Silveſter hatte kaum zwey Schritte ge

chan, als ſich die Thur offnete, und der Graf
und die Grafinn von Forcalquier, nebſt Frau—

lein Adelheid und Thereſen hereintraten. Sil
veſter fuhrte ſie ehrerbietig ans Bett des Rit

ters, und ging hinaus.
Als man von der Tafel aufgeſtanden war,

hatte die Grafinn ihrem Gemahle den Vorſchlag

gethan, „den Patienten der Fraulein Adel
heide ein wenig zu beſuchen. Sie meinte, es
ware doch nothig, ſich nunmehr perſonlich nach

ſeinem Befinden zu erkundigen, und ihn freund—

lich willkommen zu heißen: und es ware ja
ſelbſt der Achtung fur Fraulein Adelheid ange—

meſſen, da ſie einen ſo lebhaften Antheil an
der Geſundheit des unbekannten Gaſtes nahme.
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Es.mochte aber der Neuglerde der Grafinn noch

angemeßner ſeyn; denn ſie faßte, als ſie ans
Bett getreten war, den unbekannten Gaſt ſo

feſt in die Augen, daß man hatte glauben ſol
len, ſie wollte ihn nach der Zuruckkunft in ihr

Gemach geſchwind abmahlen. Aimar ſelbſt be

merkte es nicht: Adelheid ſtand ihm gegen

uber.
Der Graf bezeigte dem Ritter auf das hof

lichſte und freundſchaftlichſte ſeine herzliche Theil

nahme, und freute ſich, daß er ſo glucklich ge
weſen ware, ihm einen Zufluchtsort gewahren

zu konnen.
„Stelts Euch vor, Herr Ritter,“

ſetzte er hinzu „als wenn Jhr auf meiner
Burg zu Haufe wart. Gteht irgend etwas in
meinem Vermogen, wodurch ich die Wiederher

ſtellung Eurer Geſundheit beſchleunigen, oder
Euch Euern Aufenthalt angenehm machen kann:

fo erzeigt mir die Ehre, Eure Wunſche mir oder

den Meinigen effenherzig zu entdecken.“

„Ja, Herr Ritter,“ ſagte die Gra.
fnn „zſeyd ja offenherzig. Je mehr Jhr
uns Gelegenheit gebt Euch zu dienen, deſto
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mehr werdet Jhr uns zur Dankbarkeit ver
binden.““

„Gnadige Frau Herr Graf ich
bin zu gerührt von Eurer Gute; ſagte Aimar,
wahrend ſich Thranen in ſeinen Augen zuſam

menzogen „ich kann keine Worte finden, um
Euch nur einigermaßen meinen Dank auszu—

drucken.“

d ĩ i. it, J— Au.„Aber es iſt doch ganz außerordentlich,“

ſagte die Grafinn wieder „ſo jung, und
ſchon ſolche ſeltſame Schicfſale! Man kann
Euch wahrhaftig nicht ſehen, Herr Ritter, ohne

an. Euch innigen Antheil zu nehmen und
ich fuhle es, ich gabe recht viel drum, wenn ich

mich um Cuch ein wenig verdient machen
konnte.“

„Jhr ſeyd die Huld und die Menſchen—
freundlichkeit ſelbſt, gnadige Grafinn!““

„Aber Eure Geſchichte muß ruhrend ſeyn:

ind ſie muß in Eurem Munde noch anziehen—

der werden. Jch geſtehe, wenn es auf mich
ankame, ſo ſetzten wir Stuhle.“
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„Meine Liebe,“ fing der Graf an
„fur heute tnuſſen wir unſern lieben Gaſt da

mit noch verſchonen.““

„Jch unterſtehe mich ſelbſt eine Vorbitte
fur ihn einzulegen;“ ſagte plotzlich das
Fraulein „der Ritter hat ſchon viel geſpro—
chen, und vielleicht ſchon zu viel. Man muß
befurchten, daß eine. langere Anſtrengung ihm
nachtheilig werden mochte.“

„O, wenin! vas iſt, n  ſagte die Gra
finn „ſo iſt weiter kein Wort daruber zu
verlieren. Sobald der Arzt geſprochen hat, muß

man ſchweigen. Jch ware untroſtlich, wenn
den Ritter meine herzliche Theilnahme in Ge—

fahr ſetzen ſollte. Aber man iſt wirklich gluck—
lich, wenn man das Talent hat, zur rechten
Zeit einen Machtſpruch zu thun. Jch wunſch—

te ſelbſt dieſes Talent zu beſitzen.““

„Jhr beſitzt ſo viel andre Talente, liebe
Grafinn, daß dieſes kaum einen Platz finden
wurde.“

„Unſre Mutter waren beide Gelehrte, und
die meinige begleitete ſogar meinen Vater in

den letzten Kreuzzug, aber ſie ſtarb dennoch vor
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Gram, daß ſie meinen Vater nicht von einer
Wunde heilen konnte, die er von einem vergif

teten Pfeile bekommen hatte. Jch habe ſeit
der Zeit einiges Mißtrauen in die Arzneykunde
geſetzt, und habe wieder verlernt, was ich etwa

ſchon wußte.“
„Der Zufall iſt doppelt traurig, weil er

der Arzneykunde eine ſo geiſtreiche Freundinn

entriſſen hat.t
„Lieber Graf, ich unterwerfe meine Neu

gierde den Befehlen des Arztes. Man muß
dem werthen Kranken nicht zu lange beſchwere

lich fallen. Und Jhr, Herr Ritter, ſeht, wie
lieb man Euch hier hat, und was fur Opfer
man Eurer Geſundheit bringt. Aber wohl zu
verſtehn, aufgeſchoben iſt nicht auſgehoben, und

die Erzahlung iſt Euch deßwegen nicht fur im-
mer erlaſſen. Jch uberraſche Euch einen andern

Tag wieder, und ich bin verſichert, baß Jhr
mit meiner Aufmerkſamkeit zufrieden ſeyn

werdet.“
Die ganze Geſellſchaft ging hinaus, und

uberließ Aimarn ſeinen Betrachtungen. Der
Graf hatte einen guten Eindruck auf ihn ge—
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macht, die Grafinn nicht volllommen. Aber

ſd hld

Das Fraulein ſelbſt nahm, ſobald die Ge
ſellſchaft vor der Thur war, Thereſen bey der
Hand, und fuhrte ſie mit ſich in ihr Gemach.

„Liebe Freundinn,“ fing ſle an
„ich muß noch einige Kräaäuter haben zu
einem Tranke fur unſern lieben Kranken. Aber

wir muſſen in die Klippen hinab. Willſt Du
mich begleiten?“«

„O, ja freilich, liebes Fraulein. Jch
ware traurig geweſen, wenn Jhr mich nicht
mitgenommen hattet. Aber das bedinge ich
mir aus, daß ich wenigſtens die Krauter trage

damit ich nur auch etwas bey der Sache

thue.“
„Ja, Du ſollſt ſie tragen: Du ſollſt ſie

auch mit pflucken. Jch will Dich ſchon an«

weiſen.“

ln
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„Gut! gut! nein, nun will ich wahr
haftig anfangen, ouch etwas zu lernen.“

Man nahm die Sonnenhute, die Hand

ſchuhe, die Stocke mit Stacheln, und ein klei—
nes Körbchen, das man wechſelsweife gu tragen
beſchloß. Man ging uber die Zugbrucke, ſchlug

hundert Schritte unter derſelben rechts einen

ſchmalen Fußſteig ein, und ging oder glitt auf

demſelben in die erſte Tiefe hinab. Mun muß
te von hier an nech drey hohe ſteile Klippen er
ſteigen, zu denen kein gebahnter Weg fuhrte,
und zwey Tiefen durchſchneiben, die nur an
einigen Stellen zu durchſchneiden waren

bis man an das kleine heimliche Platzchen kam,

welches ganz allein die Pflanzen erzeugte, die
Adelheid jetzt nothig hatte.

Der Weg gehorte wirklich nicht unter die

bequemſten. Man mußte bald ſich durch Dor
nenbuſche winden, die geradezu von den leichten

fliegenden Gewandern einen Zoll forderten

bald ſich Steinen anvertrauen, die verratheri
ſcher Weiſe entwiſchten. Es gab ſogar einige

Stellen, die witklich Bedachtſamkelt ver-

langten.
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Aber dieſer Weg hatte den ſchonen Wan—

derinnen ſchon mehr als Einmahl Vergnugen
gemacht: beſonders war er Thereſen lieb ge—

worden, weil ſie auf demſelben allemahl außer—

ordentlich viel Gelegenheit zu lachen giſunden

hatte. Er gab namlich außerordeunnlich viel
Gelegenheit auszugleiten, und bey jedem Aus—

gleiten wurde von ganzem Herzen gelacht. Und

wem das Ausgleiten begegnete, der lachte mei—

ſtens noch mehr „als dem, der zuſah. Und
wenn man einmahl ins Lachen gekommen war,

ſo war an ein Ende deſſelben gar nicht zu den

ken. Dann durfte nur ein ehrlicher Maykafer
in ſeinem Fluge an einen Baumſtamm anſtoßen,

und wenigſtens Thexreſe mußte ſich auf die

Erde ſetzen, um vor Lachen heiße Thranen zu
weinen. Und wenn ſie dann mit halberſtickten

Worten unterſuchte, was der ehrliche Mayka—

fer wohl gedacht hatte, und was er eigentlich
hatte denken ſollen: ſo war am Ende das Frau—

lein genothigt, ſich neben ſie zu ſetzen, und
gleichfalls Thranen zu vergießen.

Aber heute legte man dieſen Weg ganz

ſtill zuruck. Man blieb an den Dornen han
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gen: aber man verzog keine Miene, und mach

te ſich ſtillſchweigend los. Man glitt aus: aber
man lachte nicht. Geſprochen wurde faſt gar
nicht: und wenn dann und wann die eine, um

zu beweiſen, daß ſie nicht etwa auf die andre
unwillig ware, eine Frage that; ſo antwortete

die andre nur mit zwey Worten. Und wenn
auch dieſe zwey Worte gar nicht auf die Frage

paßten, ſo ließ es doch die erſte dabey bewen

den, weil ſie meiſtens ſchon wieder in tiefen

Gedanken war.
Die beiden Wanderinnen etreichten end

lich das Ziel ihrer Reiſe, und fie hatten es noch

nie ſo geſchwind erreicht. Aber ſie waren auch
noch nie ſo emſig auf ihrer Reiſe geweſen. Weil

man wirklich ganz abgemattet war, ſo ſetzte
man ſich furs erſte auf das ſchone weiche Moos,

um ein wenig zu Athem zu kommen.

Die Natur ſchien dieſes verſteckte Platz

chen ſich ſelbſt vorbehalten zu haben, als ſie
ihre Schopfungen gedichtet hatte. Wenigſtens

war es der ſchonſte Tempel des Nachdenkens,

den man ſich erſinnen konnte, und er war rund
berum von der ubrigen Schopfung abgeſondert.
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Von der Abendſeite allein hatte er einen gefahr—

lichen Zugang, aber nur von hohen Klippen
herab. Gegen Morgen erhob ſich ein ſchauer.
licher dichter Tannenwald, in dem gewiß noch

nie eine Axt lertont hatte, und der auf ſeiner
hochſten Hohe plotzlich durch eine unabſehlich

tiefe Felſenwand abgeſchnitten wurde. Gegen

Mitternacht thurmte ſich bis zu den Wolken
ein faſt uberhangendes Felſengebirge auf, das

den Himmel zu tragen ſchien. Das Waſſer,
das aus den hundert Spalten des Gebirgs, und

aus einer Grotte am Fuße deſſelben hervorquoll,

ſammelte ſich in einem kleinen naturlichen Bek—

ken, und rauſchte dann aus demſelben uber die

groößern und kleinern Steintrummer nach Mit

tag zu, um ſich da in mehrern Abſatzen von
einer unerſteiglichen Felſenwand in die finſtre

Tiefe hinabzuſturzen. Das Waſſer im Becken
war ſo durchſichtig, daß man glaubte, die gold—
nen Fiſchchen, die darinne ſpielten, ſchwammen

in der freyen Luft. Die Morgenſonne hatte
noch nie einen Blick auf dieſen ſchnen Schau

platz geworfen, weil der neidiſche Tannenwald

chſchi VBh
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ſtellte. Nur die Mittagsſonne durfte ihn ganz,

und die Abendſonne den Vordergrund deſſelben

betrachten. An ſeinen beiden Ufern hatte
der unaufhorlich ſchwatzende Bach einen breiten

Teppich, der aus wohlriechenden Krautern und
aus duftenden Blumen zuſammeggewirkt war,
und weiter hin war rechts und linke ein Tep

pich vom ſchonſten Myoſe  qusgebreitet.

Die beiden Wanderinnen ſaßen ſtumm auf

dieſem Mooſe neben einander, und ſchienen
emſig nachzuſinnen, was ſie mit einander ſpre—

chen ſollten. Aber man konnte ſich: gar nichts

erdenken, und man ſchamte ſich beynahe, ein—
ander anzuſehn. Pluotzlich ſah Thereſe ein ſehr

ſchones Vogelchen fliegen, das ſich einige Schrit

te von beiden am Bache niederließ.

„O, das Vogelchen muß ich ſehn!“
ſagte ſie, und ſprang geſchwind auf.

Adelheid wollte es gleichfalls ſehen, und

beide ſprangen nach dem Vogelchen. Man
ſuchte emſig, und man ſfand es nicht. Thereſe

verfolgte es abwarts nach dem Waſſerfalle
zu, und Abdelheid aufwarts bis faſt an die
Grotte: aber das Vogelchen war nicht zu ſehu.
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Adelheid ſetzte ſich oben an der Grotte auf
ein Felſenſtuck, legte die Arme kreuzweis uber

einander, und ſah unverwandt den rieſelnden

Auellen zu. Thereſe goß ſich unten nahe am
Waſſerfalle hin, ſtutzte mit der linten Hand den

Kopf, und druckte die rechte ans Herz. Beiden
war recht wohl, daß ſie allein waren; beide ge

ſtanden ſich heimlich, daß ſie das Vöogelchen

nur zum Schein geſucht hatten. Aber wer
jetzt von oben auf das ſchwermuthige Platzchen

herabgeſehn, und die beiden weißen Geſtalten
erblickt hatte, der hatte geſagt, die Gottinn
der Liebe bewahrte die Grotte, und die Got—

tinn der Schwermuth behutete den Waſſerfall.
Nach einer langen Zeit donnerte am Waſ

ſerfalle ein losgerißnes Felſenſtuck in den Ab
grund hinab. Thereſe erwachte, horte ein wenig

zu, und ſah ſich dann nach dem Fraulein um.

Das Fraulein ſaß oben in voller Dammerung:

die Sonne hatte den Hintergrund des kleinen

Thals ſchon verlaſſen. Theteſe ſah nach der
Sonne, erſchrak, und ruſte das Fraulein.
Adelheid ſprang auf, und beide Madchen wur
den feuerroth, als ſie zu einander kamen.

Erſter Theil. g
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„Wir muſſen wahrhaftig eilen,“ ſagte
Adelheid, und ſah auf die Erde nach den Krau—

tern.
„Ja, wir muſſen eilen!“ ſagte The—

reſe, und ſah in das Korbchen, das die Krauter

aufnehmen ſollte.

Man ſagte ſich weiter nicht ein Wort,
man pflückte geſchwind die Krauter, deren man

bedurfte, und man trat eilig den Ruckweg an.
Es war ſchon vollig Nacht, als man den

Fuß des Butrgbergs erreichte. Man war nun
außer Gefahr ſich zu verirren, und man ſetzte
ſich, um ein wenig auszuruhn.

„Aber, liebes Fraulein,“ fing Thereſe
an, um doch wenigſtens etwas zu ſprechen

„wenn dieſe Krauter den Ritter wiederherge—

ſtellt haben werden....“

„Nun?“
„Wenn er dann nur nicht noch einmahl

krank wird!““

„Wie denn ſo?““
„Jch habe meine Gedanken, und ich glau

be, meine Gedanken betriegen mich nicht.“

„Nun ich hore ja, daß ſeine Wunden in
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gutem Zuſtande ſind, und fur das Uebrige ſtehe

ich.“
„Ach, die Wunden ſind mancherley.“

„Zum Exempel?:“
„Zum Exempel, die Pfeile machen Wun

den, die Lanzen machen Wunden, und ſchone

blaue Augen machen Wunden.““
„Was denn fur blaue Augen? wie kommſt

Du denn auf die?
a O,wenn es nicht zu finſter ware, ſo

wollte ich. Euch die gefahrlichen blauen Augen

ſogleich in meinem kleinen Taſchenſpiegelchen

zeigen.“
„Aha, ich ſehe, Du haſt Deine muntre

Laune wieder gefunden. Das freut mich; denn
Du, haſt heute den ganzen Tag noch nicht ge—

ſcherzt.“
„Ach, ich gabe was drum, wenn ich einen

Scherz auftreiben konnte. Mir iſt ſo bange,

ſo ſehr bange.“
„Nun, liebes Kind, weßwegen denn?“
„Ach, ich weiß es ſelbſt nicht. Aber was

den Ritter betrifft, der wird krant nein,

der iſt ſchon krank.“

L 2
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„Du biſt nicht geſcheit, liebe Freundinn.

Sage mir nur in aller Welt, wie Du auf den
Verdacht kommſt.““

„Was man ſelbſt ſieht, darf man wohl
glauben.““

„Und was haſt Du denn geſehn?“
„Aber es iſt freilich gar nicht zu verwun

dern.“
„Daß er krank iſt?“
„Denn die Zartlichkeit, mit welcher Jhr

fur ſeine Wiederherſtellung ſorgt.

„Nun ich dachte, das ware ja meint
Schuldigkeit.““

»Und dann darf er Euch ja nur ein einzi
ges Mahl genau anſehen.

„Hore, meine Liebe, wir wollen davon

abbrechen. Jch glaube Dir nie einen Bewels
gegeben zu haben, daß ich eine Freundinn von

Schmeicheleyen bin.“

„O, werdet nicht zornig, liebes Fraulein.

Es iſt mir nicht in den Sinn gekommen, Euch
beleidigen zu wollen. Aber weil Jhrs ſo haben

wollt, ſo will ich ſchweigen.““
Man ſchwieg ein Weilchen von beiden Seiten.
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„Jch bin gar nicht boſe, liebe Freundinn,“
fing das Fraulein wieder an „aber ſieh

nur einmahl an, was Du mir da fur Dinge
vorſchwatzeſt, und zwar mit ſo einem Ernſte,
alg wenn ich ſie den Augenblick glauben ſollte.“

„Jch gehorche Eurem Befehle, und ſage

weiter gar nichts““
„Du ſiehſt ja wohl ſelbſt ein, daß es

lacherlich ware, wenn ich einem ſo feierlichen

Geſchwatze geduldig zuhoren wollte.““

„Jhr ſeht, liebes Fraulein, daß ich zu
gehorchen weiß.““

„Jch ließe mirs gefallen, wenn Du noch

den mindeſten Beweis fur Deine Behauptun
gen aufuhren konnteſt. Aber mir ſo ohne allen

Beweis fur den Ritter bange zu machen.

„Ohne alken Beweis? ohne allen Be—

weis 2*
„Behauptet iſt noch nicht bewiefen, liebes

Kind.“„Wollt Jhr meine Beweiſe horen?“
„Gut! aber das bedinge ich mir im Vor—

aus nur in der Abſicht, damit ich Dich deut
lich uberfuhren kann, daß Du Geſpenſter ſiehſt.

 e g J



ül—

1 2
A D uhe

166

„Jhr habt alſo heute nicht Achtung gege—
ben, da wir mit dem Grafen und der Grafinn
zu dem Kranken hineintraten?“

„Nun?
Auf der Grafinn blieben ſeine Augen

wahrhaftig nicht haften.“

»Aber?““
„„lber o, ihr mußt es bemerkt haben

Euch verließ ſein Auge nur mit Wider—
willen.““

„Den Widerwillen, liebes Kind, traumſt
Du hinzu. Und ubrigens kannte er die: Gta
finn noch gar nicht, mir aber glaubte er einige

Verbindlichkeit ſchuldig zu ſeyn. Nein, liebe
Thereſe, ſeine Blicke druckten bloß ſeine Dank
barkeit aus.““

»Dankbarkeit? bloß Dankbarkeit?
o, ich kenne ſeine Blicke recht gut, wenn— ſir

weiter nichts als Dankbarkeit ausdrucken.

Jhr hattet nur dieſen Morgen heimlich zuſehn
ſollen, wie ich den Balſam brachte. Er ſah
mich außerſt freundlich an o ſo freundlich,

daß es mir durch die Seele ging aber er
wendete ſich gleich darauf nach der andern Seite
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des Betts, wo Jhr geſtern geſtanden hattet,
und da niemand da ſtand, ſo ſeufzete er leiſe

und ich horte den Seufzer recht deutlich. Ach,
ſeine Dankbarkeit kann ich recht gut unterſchei—

den denn er glaubt ja mir auch Dank ſchul—

dig zu ſeyn und es iſt auch wahr, ich habe
ihm doch das erſte Mahl die Tropfen mit einge
ben helfen und das zweyte Mahl gab ich ſie
ihm ganz allein, und er hat mich auch zu aller

erſt geſehen, und ohne mich wart Jhr ihm gar

nicht zu Hulfe gekommen....““

„Du gerathſt ja ganz außer Athem, lie—

bes Madchen.““
„Jch muß doch meine Beweiſe vorbringen,

iiebes Fraulein. Und das wißt Jhr auch, daß
er mich fur eine Fee, oder fur eine Schutzheilige

der verwundeten Ritter anſah. Aber ſobald
JIhr ihm verbothen hattet zu ſprechen, ſprach er

piotzlich kein Wort mehr.““
„Gutes Kind, wenn Dich jemand ſo re—

den horte, ſo mußte er wahrhaftig denken, Du

warſt eiferſuchtig.““
„IJch eiferſuchtig? ich eiferſuchtig?

Nein, Jhr wollt Euch mit mir zanken. Daß

I—

 r
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Jhr mich kranken wollt, glaube ich nicht. Jn
meinem ganzen Leben habe ich mir noch keine
Vorſtellung von der Eiferſucht machen konnen.

O, liebes, gutes Fraulein, wenn Jhr mich

ſo lieb habt, als Jhr bisweilen ſagt, wenn Jhr
etwas auf mich haltet, wenn ich kunftig ſo viel

Vertrauen in Euch ſetzen ſoll, als bisher ſo
widerruft nur den Schimpf, daß ich eiferſuchtig

ware.“
Thereſe fiel dem Fraulein um den Hals.

Beide waren einige Augenblicke ſtumm. The—
reſens Thranen fielen auf Adelheids Wange,
und Adelheids Thranen rollten auf Thereſens

Buſen hinab.

„Verzeihe mir, liebe Freundinn,“
fing endlich das Fraulein an „ich habe mich
in der Eil zu ſtark ausgedruckt. Jch nehme das

harte Wort, das ich geſagt habe, zuruck. Jch
wollte eigentlich nur ſagen, daß Du bey den
Beweiſen, die Du mir geben wollteſt, zu ſehr

ins Feuer gerietheſt. Aber ſey ganz ruhig;
der Ritter iſt bloß betroffen, daß ein unbekann

tes Fraulein ſo innigen Antheil an ihm nimmt.
Aber er wüurde daruber nicht ſo bettoffen ſeyn,
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wenn er wußte, daß er meinem einzigen Bru—
der ſo ahnlich iſt, der auch im Felde ſteht, und

auch verwundet werden kann.““

„Eurem Bruder, Fraulein?“«
„Zwey Menſchen können kaum einander

ahnlicher ſeyn, als er meinem Bruder ahnlich

iſt. ce
„Und deßwegen nehmt Jhr Euch ſeiner ſo

außerordentlich zartlich an?““

„Ja, und. deßwegen bitt' ich auch Dich,
daß Du fortfahrſt Dich ſeiner anzunehmen.“

„O, ich will es gewiß an mir nicht fehlen

laſſen. Sieht er Eurem Bruder ahnlich,
liebe Adelheid, und iſt Euer Bruder wie Jhr;
ſo muß der Ritter ein Engel ſeyn.“

Die beiden Madchen, welche uber ihrem
Geſprache ganz vergeſſen hatten, daß ſie in der

Finſterniß am Fuße des hohen Bursberges
ſaßen, fielen ſich eben wieder in die Arme, als

von den hohen Zinnen der Burg plotzlich das

Larmhorun ertonte. Sie erſchraken, blieben lie—

gen, wie ſie lagen, und zahlten. Drey Stoße
ins Horn bedeuteten Feuer, ſechſe zeigten an,

daß das Land unſicher ware, neune bothen den



170

Landſturm auf. Bey dem vierten Stoße ſpran
gen ſie auf, und als ſie den ſiebenten zahlten,

hatten ſie ſchon keinen Athem mehr. Nach we—

nig Augenblicken waren Pechpfannen ausge—

hangt, um den Weg zu beleuchten es er—
ſchienen Geharniſchte mit Fackeln und die
guten Madchen kamen endlich glucklich, aber

leichenblaß, uber die Zugbrucke, die ſogleich
hinter ihnen aufgezogen ward.

Der Graf von Forealquier hatte zwar
ſchon am fruhen Morgen die Nachricht gehort,

daß Avignon durch Sturm erobert ware. Aber

es war ihm unglaublich geweſen, und die rei

tenden Kundſchafter, die er ausgeſchickt hatte,
waren erſt gegen Abend zuruckgekommen. Sie

brachten außer der Beſtatigung des Unglucks

von Avignon auch die Nachricht zuruck, daß
die wuthenden Schaaren der Kreuzzugler, da

ſie keinen Damm mehr vor ſich fanden, ſchon

anfingen das flache Land zu überſchwemmen,

und da die Greuel zu wiederhohlen, die ſie ſich

in der unglucklichen Stadt erlaubt hatten.

Der Graf ließ ſogleich Anſtalten zur Ver—

theidigung treffen. Die Ruſtkammern wurden
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aufgeſchloſſen, die Wachen wurden verdoppelt,

jedermann erhielt ſeine Verhaltungsbefchle.

Aber jetzt vermißte man Fraulein Adelheid und

Thereſen. Die Wache an der Brucke zeigte
zwar den Weg an, den ſie genommen hatten,

aber die Diener, die nach ihnen geſchickt wur—
den, brachten keine Nachricht von ihnen zuruck.

Der Landſturm wurde geblaſen, die Pechpfan—

nen wurden ausgehangt, die Fackeln wurden
entgegengeſchickt. Der Graf empfing die deiden

Madchen mit offnen Armen, und druckte ſie

freudig ans Herz.
Das Larmhorn that noch mehr Dienſte,

als der Graf erwartet hatte. Der Zug der Be
wohner des flachen Landes, die mit ihrem Viehe,
und init ihren beſten Habſeligkeiten, aber auch

mit ihren Waffen, in die Burg fluchteten,
dauerte bis lange nach Mitternacht. Man zog

endlich die Pechpfannen wieder ein, um das
Zeichen zu geben, daß die ausgeſchickten Kund—

ſchafter nichts von ſtreiſenden Partheven ent—

deckt hatten: aber gegen Morgen horte der
Thurmwachter den Schall von zwey Trompeten

von der Tiefe herauf.

or  44
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Der Wachter ſtieß ins Horn, der Graf
wurde geweckt, die ganze Burg ward rege.
Der Graf ließ Larm blaſen: alles ſtand unter
den Waffen. Der Caſtellan trat in den ſteiner—

nen Baleon uber der Zugbrucke. Nach einer
Viertelſtunde hielt ein Zug von zwanzig Rei

tern am Schutzgatter. Einer der Trompeter

rief an.

„Was iſt Euer Verlangen?“ fragte
der Caſtellan von oben herab.

„Ein Herold des Konigs von Frankreich
verlangt den Einlaß fur ſich und ſeinr Be

deckung.““

Der Tag graute, und der Caſtellan eut-

deckte ſo eben die goldnen Lilien auf dem Man—

tel deſſen, der zwiſchen den zwey Trompetern

hielt.

„Herr Herold, es lebe der Konig von
Frankreich! Aber die Burg Hauteroche gehort

dem Grafen von Forcalquier. Mein Herr iſt

in keinem Kriege befangen, und die Zeit zum

Einlaſſe iſt unſchicklich. Was mein Herr mir

befiehlt, ſoll geſchehn. J
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Der Caſtellan eilte fort zum Grafen, und

kam nach einiger Zeit wieder.

„Herr Herold, Jhr ſeyd willkommen; aber
Eure Bedeckung ſitzt ab, und bleibt im vorder—

ſten Schloßhofe. Gefallt Euch das, ſo habe ich

Befehl, die Brucke niederzulaſſen. Die Burg
Hauteroche iſt erb- und eigenthumlich, und nie
mand hat daran ein Oeffnungsrecht.“

Die Bedeckung ſaß ſogleich ab, die Zug
brucke fiel nieder, der Herold ritt bis in den
innerſten Hof, ſeine Leute blieben zuruck, und

wurden gut beobachtet.

Zwey Edelknaben des Grafen fuhrten den

Herold in den großen Saal. Der Graf kam
ihm einige Schritte entgegen, hieß ihn freund—

lich willkommen, und fragte, was kur dringen

de Angelegenheiten ihn zu dieſer Stunde des

Tags hieher fuhrten.

„Herr Graf von Forcalquier,“ hub
der Herold an „mein gnadigſter Herr, der
Herr Konig Ludwig von Frankreich, laßt Euch
alles Liebe und Gute entbiethen, und laßt Euch

kund thun, daß Gott die gerechten Waffen mei—

nes gnadigſten Herrn, des Konigs, und meines
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gnadigen Herrn, des Connetabels von Frank

reich, Amalrich von Montfort, geſegnet hat,
und daß die ruchloſe Stadt Avignon in die Han

de meines gnadigſten Herrn, des Konigs, und
meines gnadigen Herrn, des Connetabels, ge—

fallen, und, wie recht, gezuchtigt worden, auch

der ketzeriſche Graf von Comminges gefangen
genommen, der ketzeriſche Herr von Beaucaire

im Gefechte geblieben, und ihr ganzer ketzeri—

ſcher Anhang vertilgt iſt. Da nun mein gna—
digſter Herr, der Konig, und mein gnäadiger

Herr, der Connetabel, nicht geſonnen ſind, die
Ketzer, welche etwa noch entronnen. ſeyn möch-

ten, von irgend jemanden, wes Standes und
Wurden der auch ſey, aufgenommen, gepflegt,

oder gehegt zu wiſſen: ſo verbiethen hiermit be
ſagter mein gnadigſpr Herr, der Konig, und

beſagter mein gnadiger Herr, der Connetabel,
allen Grafen, Baronen, Rittern und Edeln,
und allen ihren Schloßhauptleuten, Burgman—

nern, oder wie ſie ſonſt Nahmen haben mogen,
in ihren Burgen, Feſten, oder Schloſſern irgend

einen der beſagten Ketzer auſzunehmen, zu pfle—

gen, oder zu hegen alles bey Strafe des
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Kirchenbanne, und was dem anhangig iſt.

Und dem zu Folge fordere ich Euch, Herr Graf

von Forcalquier, hiermit auf, daß Jhr alle die
Ketzer, welche kunftig zu Euch ihre Zuflucht
nehmen mochten, ſogleich gefanglich niederwer—

fet, und in Ketten nach Avignon bringen laßt,
diejenigen aber, welche ſich ſchon in Eurer Burg

befinden mochten, ohne Verzug an mich aus—

liefert.““
Der Graf hatte die Rede des Herolds mit

ſteigendem Unwillen angehort, aber die letzten

Vorte deſſelben hatten ihn beynahe außer aller

Faſſung geſetzt. Er hatte ſchon den Mund ge
offnet, um zu befehlen, daß man den Redner
und ſein Gefolg gefangen nehmen ſollte, als

ihn der Lilienmantel, den der Redner trug,
noch zu rechter Zeit an die Unverletzlichkeit deſ

ſelben erinnerte. Er winkte dem Herolde mit

der Hand, daß er ein wenig hier verziehen
mochte, und ging hinaus, um eine kuhlere

Antwort vorzubereiten.

Der Connetabel Amalrich beſaß einen un—

bandigen Stolz, und eine grenzenloſe Rachſucht;

und er war jetzt Sieger. Der Konig ſtand
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ganz unter ſeiner Leitung, und der Cardinal

Legat, der Jnhaber des furchterlichen Bann
ſtrahls, war ſein innigſter Freund, und der
vertraute Genoſſe ſeiner geheimen Vergnugun

gen. Man durfte den Connetabel nicht gerade
zu reitzen.

Nach einiger Zeit trat der Graf wieder
herein. Jn ſeinem Anſtande war kalte Wurde,

in ſeinem Tone feierlicher Ernſt.

„Sagt Eurem gnadigſten Herrn, dem
Konige,“ fing er an „und Eurem gna
digen Hertn, dem Connetabel, der Graf von
Forealquier hatte, wie jedermann bekannt ware,

vom Anfange dieſes traurigen Krieges an die
ſtrengſte Reutralitat beobachtet, und ware un

widerruflich entſchloſſen, bey dieſer Neutralitat

noch ferner zu beharren; er hatte nie die eine

Parthey gegen die andre in Schutz genommen,
und wurde ſich deſſen auch ferner enthalten; es

ware zwar geſtern fruh ein faſt lebloſer ver—

wundeter Ritter auf ſeine Burg gebracht wor—

den, und er befande ſich noch auf derſelben;
aber der Graf von Forcalquier kennte erſtlich
noch bis dieſen Augenblick weder den Nahmen,
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noch die Parthey des Ritters, und zweytens
hatte er demſelben nun Einmahl ſeinen Schntz

zugeſagt, und durfte ihn auf keinen Fall aus—

liefern, ohne die heiligſten Geſetze der Gaſt—
freundſchaft zu verletzen: ubrigens ſtunde Eurem

gnadigſten Herrn, dem Konige, und Eurem
gnadigen Herrn, dem Connetable, von Seiten
des Grafen von Forcalquier zu Dienſten, was
derſelbe nur Liebes und Gutes vermochte.““

Der Herold zog wieder ab, und der Graf

verdoppelte die Sicherheitsanſtalten in der
Burg. Da' es ihm aus mehrern Umſtan—
den wahrſcheinlich war, daß ſein Gaſt gegen

den Kreuzzug gefochten haben mochte, ſo ver

both er jedermann, der Zutritt zu dem Kran
ken hatte, ihm uber die Unruhe der vergangnen

Nacht Aufſchluß zu geben. Selbſt die Gratinn

verboth es ſehr ſtrenge, weil ſie an der baldi—

gen Geneſung des jungen NRitters großen An—

theil zu nehmen ſchien. Aber es hatte der Ver

bothe nicht bedurft. Denn Adelheid und The—

reſe hatten ſchon von ſich ſelbſt Silveſtern und

Mutter Marthen einen Wink deßwegen gege—

ben, und Silveſter und Mutter Marthe hatten

Erſter Theil. M
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beide gemeint, ein Kranker mußte ſolche Neuig

keiten nur nach und nach erfahren.

Almars Gemach war in einem der hinter

ſten Theile der Burg, und er hatte vom Ein
tritte des Abends an bis in den ſpaten Morgen

ſanſt und tief geſchlafen. Er befand ſich beym

Erwachen ſehr wohl, und ahndete nichts von
allem, was vorgefallen war. Man ließ ihn
noch einige Tage in ſeiner glücklichen Unwiſſen

heit, und wenn er Silveſtern fragte, was man
Neues vom Kriege oder von Avignon horte, ſo

antwortete Silveſter, der Doctor hatte geſagt,
ein Kranker mußte ſich um die Welthandel gar

nicht bekummern. Der Kranke druckte dann

Silveſtern die Hand, und ſprach von etwas
Anderm.

Der Graf und die Grafinn beſuchten ihren

Gaſt taglich, aber nur auf einige Augenblicke.
Bey der Grafinn uberwog der Wunſch, den
jungen ſchönen Ritter lieber geſund als krank
zu ſehen, die Neugierde, zu wiſſen, wer er
ware; und der Graf that jedesmahl bloß einige
Fragen nach ſeinem Befinden, und fuhrte dann

die Grafinn mit ſich davon. Fraulein Adel
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heid machte taglich gleichfaüs einen kurzen Be

ſuch, aber nur als Arzt, und nur weil der
Kranke ihrem Bruder ſo ahnlich ſah, und nur

in Thereſens Geſellſchaft. Aber Thereſe ſelbſt,
die ſeit der Unterredung am Fuße des Burgber

ges ihre ganze Munterkeit wieder bekommen
hatte, erſchien des Tags mehrere Mahl, theils

um Arzney vom Fraulein zu bringen, theils um
ſich im Nahmen des Frauleins zu erkundigen,
theils um de Buaſe Marthe, oder dem. Oheim
Silveſter etwas Nothwendiges zu ſagen.

Aimar beſſerte ſich von Tage zu Tage.
Srine Wunden heilten zuſehends, ſeine Stim
me wurde taglich ruhrender, ſeine Blicke tag

lich eindringender. Nur die Mattigkeit wollte
ſichl nicht ſo geſchwind bezwingen laſſen, und

ein gewiſſes Seufzen nahm mehr zu, als ab.

Am erſten Tage, den der Ritter außer
dem Bette zubrachte, ſtand er am Fenſter, und

Silveſter ſtand neben ihn.
„Jſt das hier die Gegend nach Avignon

zu?““ fragte Aimar plotzlich.

vHerr Ritter, Jhr werdet uns doch nicht
nach Avignon wollen!“ antwortete Silveſtet.

M 2
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„Freilich, es iſt belagert.“
„Ach, wenn es auch nicht mehr belagert

ware.““

Aimar ſtarrte Silveſtern an, und die
Thrane, die dem ehrlichen Manne auf dir
Wange tropfte, kam zu geſchwind, als daß er
das Geſicht hatte wegwenden tonnen. Aimat
fiel ihm plozlich um den Halsz Silveſter fuhrte

den Ritter zuruck aufs Bett, und gab ihm
einige von den Tropfen, die der vorſichtige
Arzt fur einen ſolchen Zufall hatte in Bereit—
ſchaft ſetzrn laſſen. Aimar tkag einige Zeit ganz

ſtumm, dann richtete er ſich auf, und ergriff
Silveſters Hand.

„Lieber Freund,“ ſagte er, und ſah
Silveſtern feſt in die Augen „ich bin auf
alles gefaßt. Nunmehr darfſt. Du mir nichts

weiter verſchweigen. Haſt Du mich lieb?“

„Herr Ritter, das weiß der liebe Gott!“
„Willſt Du, daß ich mich durch tauſen

derley falſche Vorſtellungen angſtige und mar—

tere?

„Nein, bey allen Heiligen, Herr Ritter,
das will ich nicht.““
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„Willſt Du mir die volle, und die reine

Wahrheit ſagen?“
„So gut ich ſie ſelbſt weiß, Herr Ritter.“

„Wo iſt der Graf von Comminges?“

„Man ſagt, er iſt gefangen.“

„Und der Herr von Beaucaire?““ r„WMan ſagt, er iſt im Gefechte geblie- 4
ben. ti

Aimar ſank aufs Bett zuruck.
„And nun ſeht Jhr, Herr Ritter, ſpreche

ich immer, der liebe Gott weiß am beſten, was J
uns gut iſt, und wer ſeine Schuldigkeit thut, J

ſo gut ers verſteht, und ein gutes Gewiſſen hat,

der hat den lieben Gott allemahl zum Freunde,

es mag ihm gehen, wie es will.““
H„Und Du weißt alſo nunmehr, daß ich

ein Ketzer heiße?““
„Nun, wenn ichs auch weiß.“

„Und Du haſt mich noch lieb?“
„Was mir der liebe Gott ſchenkt, das

habe ich lieb, es mag ein Ketzer oder ein Kreuz

zugler ſeyon. Denn mit Einem Worte, Jhr
ſeyd mein Lebendiger. Und hort einmahl,

Herr Ritter, habt Jhr ein gut Gewiſſen?“

at
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„Ja, Silveßer, das hoff' ich zu Gott.““
„Nun da konnt Jhr auch kein Ketzer

ſeyn. Ja, und das ſage ich Euch gleich, der
Graf liefert Euch auch nicht aus, ſchlochter
dings nicht.“

„Liefert mich nicht aus

„Und die Grafinn, und die Fraulein
Adelheid, und die Thereſe, und meine Mutter
Marthe, und mein Bruder, 'und alles, was
in der Burg lebt und webt, liefert Euch nicht
aus, und wenn der Konig Ludwig und der

Connetabel Amalrich noch zehn Herolde ſchick-

ten. “i

„Herolde? Sie haben Herolde ge
ſchickt

„Seht Jhr, ich habe Euch die reine, und
die volle Wahrheit verſprochen, und wenn ich

was verſpreche, ſo halte ichss. Vor einigen
Tagen ſchickten der Konig Ludwig und der Con

netabel Amalrich einen Herold; der verboth
dem Grafen von Forealquier, einen Ketzer auf
zunehmen, und ſonn ihm an, alle die Ketzer

auszuliefern, die er ſchon aufgenommen hatte.“
„Und der Graf?“
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„Der Graf gab zur Antwort, er ſchutzte

keine Parthey gegen die andre, aber einen un
bekannten kranken Ritter, der vor zwey Tagen
zu ihm gebracht worden ware, lieferte er nicht

aus, er mochte am Ende gehoren, zu welcher

Parthey er wollte.“
„O, der großmuthige, vortreffliche Mann !e

„Ja, ich bin ihm ſehr gut geweſen, aber
nun hin ich ihm noch zehnmahl ſo gut.“

„Aber der Herold??„Der Herold zog mit dem Veſcheide hof—

lich ab, und der Graf ließ die Burg beſetzen,
als wenn ſie ſchon belagert ware, und Fraulein

Adelheid.

„Nun, Fraulein Adelheid?«
„Ja, und Fraulein Adelheid befahl, ſo

dald Jhr das alles erfuhrt, Herr Ritter, ſolltet
Jhr Euch gleich wieder zu Betrt legen, und
ſolltet die Tropfen hier nehmen, und keine

Grillen fangen, und nicht viel ſprechen.““
Aimar legte ſich ſogleich zu Bett, nahm die

Tropfen, ſprach nicht, und ſchlief ein.
Am folgenden Morgen erwachte er ſehr

heiter. Sein erſter Gedanke war, daß er heute
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verſuchen mußte, ſein Krankengemach zu ver

laſſen, um dem Grafen fur ſeinen großmuthi—

gen Schutz zu danken, und ſich ihm zu erkennen

zu geben. Er ließ ſich melben; und kaum war

er zum Grafen hineingetreten, als auch die
Grafinn herbeyhupfte, und ihm freundlich die
Hand druckte.

„O wahrhaftig,“ ſagte ſie „wir
muſſen den Ritter umarmen, weil er uns das
Vergnugen gemacht hat, ſo bald geſund zu wer

den.

Aimar ließ ſich vor der Grafinn auf ein
Knie, und kußte ihr ehrfurchtsvoll die Hand.

Sie hob ihn zartlich auf, umarmte ihn, und
kußte ihn auf beide Backen. Und nun wurde
Aimar auch von dem Grafen umarmt.

Die Dankſagungen des Ritters wollten
weder der Graf, noch die Grafinn horen. Als
er aber um die Erlaubniß bat, ihnen mit der
kurzen Geſchichte ſeiner Unglucksfalle beſchwer

lich zu fallen, wurde man aufmerkſamer.

Jch bin der einzige Sohn des ungluck—

lichen Barons von Caſtellane, fing
er an.
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„Des Barons von Caſtellane?“ ſchrie
der Graf, und fiel ihm um den Hals „meri—

nes ewig unvergeßlichen Freundes?“
Sobald der Graf ihn losgelaſſen hatte,

nahm ihn die Grafinn in ihre Arme, und ſie
behielt ihn ſehr lange in denſelben.

„Jch habe Euern wurdigen Vater nicht

gekannt,“ ſagte ſie endlich „aber er iſt
ein Freund meines Gemahls geweſen. Jch
liebe ihn in ſeinem Sohne.“

Und damit fing ſie eine neue Umarmung

an, die wieder eben ſo lange dauerte, als die

erſte.

Nachdem man ſich ein wenig beruhigt hat

te, mußte ſich Aimar zwiſchen der Grafinn und
dem Grafen niederlaſſen. Der Graf faßte ſeine
linke Hand, die Grafinn hielt zwiſchen beiden

Handen die rechte. Die linke Hand wurde von
Zeit zu Zeit ſehr zartlich gedruckt, an der rech—

ten verfolgte ein Handedruck den andern.

Aimar fing nun an, mit allen Umſtaänden

denn das verlangten der Graf, und beſon

ders die Grafinn, ausdrucklich die Ge—
ſchichte ſeiner erſten Jugendjahre zu erzahlen,
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und die Verdienſte zu preiſen, die ſich der
wurdige Elias von Barſole um ſeine Erziehung

erworben hatte. Die Grafinn unterbrach den
jungen Ritter alle Augenblicke, um dem großen

Manne ihre Lobſpruche zu zollen, der einen ſo
vortrefflichen Jungling ausgebildet hutte. Aber

als Aimar auf die Monche zu Sanct Benezet
kam, die ihn ihrem Orden hatten einverleiben

wollen, ſo gerleth ſie in einen ſo heftigen Zorn,

daß ihre kleinen ſchwarzen Augen machtig fun

kelten, und ſie ſchlug formlich einen Arm um
den Ritter, um ihn gegen die ſchandlichen
Verſuchungen der Monche in Schutz zu neh—
men. Sie zitterte und bebte wahrend des fer

uern Laufs der Erzahlung, und bedeckte end

lich, als Aimar zum Grafen von Comminges
in Sicherheit gebracht war, den geretteten

Jungling mit feurigen Kuſſen. Der Graf
konnte ſich nicht enthalten ihr nachzuahmen.

„So einen Jungling,“ rufte die
Grafinn „ſo einen Mann ſo einen Rit—
ter zum Monche zu machen! Es iſt entſetz-
lich, wie weit bisweilen in den Kloſtern die

Verrucktheit gehen kann.“
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Der Graf meihte dem ehrwurdigen Greiſe

Elias die aufrichtigſten Zahren, und Aimar
mußte einige Zeit inne halten, um ſich ſelbſt
wieder zu faſſen. Er fuhr dann fort zu erzah—
len. Man entſetzte ſich uber ſeinen verwegnen
Entwurf, den Cardinal-Legaten und den Con—
netabel Amalrich aufzuheben, und man entſetzte
ſich  beynahe noch mehr, als die kuhne Unter—

nehmung gelungen war. Der Graf und die
Grafinn ſahn einander ſtumm an, und die

Grafinn konnte ſich nicht enthalten ſehr tief zu

ſeufzen. Aber als Aimar ohne Beſinnung auf
das Schlachtfeld unter die Todten hinſank,
ſchlug ſie plotzlich beide Arme um ihn.

„Jhr ſeyd hier in Sicherheit, Herr Rit—
terztt ſagte ſie „bey dieſem Kuſſe, Euch
ſoll keine Bewalt aus unſern Armen reißen.“

„Das beſtatige ich Euch hiermit bey mei

nem Ehrenworte,“ ſagte der Graf, und
umarmte ihn gleichfalls.

„Elias von Barſole iſt nicht mehr,
fing Aimar an „der Graf von Comminges
liegt in Ketten der Cardinalh-Legat und
Amalrich werden mir nie vergeben ſte wer
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den mich bis ans Ende des Erdbodens verfol—

gen ich werſe mich in Eure Arme, Frau
Grafinn, und Herr Graf und ich nehme
Euern großmuthigen Schutz an, bis meine
Krafte mir erlauben.

„Und was?“ fiel ihm die Grafinn
geſchwind ins Wort.

„Mich in die Kleidung eines Troubadours
zu verbergen, und ſo das Lager des Grafen
von Toulouſe zu erreichen.“

„Wir wollen ſehn!“ ſagte der Graf.n
„Ja, wir wollen ſehn! wir wollen ſehn e

ſagte die Grafinn Jetzt kann davon noch
gar nicht die Rede ſeyn. Eure Krafte, liebe?

Ritter muſſen erſt volllommen ganz vollkom
men wieder hergeſtellt ſeyn, und wir behalten

uns hier vor, das ſelbſt zu beurtheilen.“
Aimar kam entuuckt zuruck in ſein Gemach.

Er hatte in dem Grafen von Forealquier einen
Freund ſeines Vaters, und in der Grafinn eine

zartliche Beſchutzerinn gefunden. Alle ſeine
Bekummerniſſe, daß die Erzahlung ſeiner Ge—
ſchichte einen ubeln Eindruck machen mochte,

waren gehoben, und, was er ſich ſelbſt nur
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leiſe geſtand, der Ort, welchen eine hinmliſche
Geſtalt zu einem Paradieſe machte, durfte noch

langer ſeine Wohnung ſeyn.
Fraulein Adelheid billigte als Arzt vollkom

men den Entſchluß der Grafinn und des Gra—
fen, den Ritter vor ſeiner volligen Wiederher—

ſtellung nicht von ſich zu laſſen: Thereſe ſang,

und hupfte, wo ſie ging und ſtand; und Sil
veſter und Mutter Marthe thaten ſich nicht we

ig drauf zu Gute daß der Lebendige ein Sohn
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Geſundheit wieder gegeben hatte? Das war

außerſt ſeltſam: und doch gerade ſeit dem Tage,

an welchem ihm das Fraulein ihre innigen
Dankſagungen fur das Leben ihres Bru—
ders gemacht, und ſich fur glucklich erklart
hatte, daß ſie dem edeln, großmuthigen Retter
deſſelben einige nutzliche Dienſte hatte erweiſen

konnen gerade ſeit dem Tage hatte ſie ange—

fangen ſich gegen ihn zuruckzuziehn. Das war

unbegreiflich, aber es war auch ſehr traurig.

Aimar fing an die Einſamkeit zu ſuchen:
allein er mochte ſeyn, wo er wollte, ſo ſchwebte

Adelheids Bild vor ihm. Dieſes Bild verließ
ihn nie, beſchaftigte ihn ſogar im Schlafe.
Silveſter war mit ſeinem frolichen Geſchwatze

gar nicht mehr ſo willkommen, als ſonſt: er
bekam Antworten, die gar nicht auf die Fragen

paßten, und bisweilen, wenn er dem Ritter
eine Menge Dinge erzahlt hatte, bemerkte der

Ritter am Ende erſt, daß jemand im Gemache

ware. Nur TJhereſe hatte noch“ das Gluck,
Aimars Aufmerkſamtkeit zu feſſeln, und die Tage,

die jetzt Thereſe verlebte, waren die glucklichſten,

die ſie je hatte kennen lernen.
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Sie trat eines Tags herein zum Ritter,
um ihm einige fruhe Blumen zu bringen, die
ſie ſelbſt gezogen hatte. Er kußte die Blumen.

„Schones Madchen,“ ſagte er, und
ließ ſich auf ein Knie „ich habe der Fee der
verwundeten Ritter gelobt, daß ich ihr kniend
die Hande kuſſen wollte, ſobald ich es konnte.

Jch bitte Euch um die Erlaubniß Wort zu
halten.““

Er ergriff die Hande des erſchrocknen Mad
chens, und bedeckte ſie mit feurigen Kuſſen.

Thereſens Wangen wurden gluhend, ſie wollte

es nicht dulden, daß er ihr die Hande kußte,
ſie beugte ſich herab ihre brennende Wange

deruhrte die Wange des Ritters, und haftete

dran. Der Ritter wendete ſich: ſein Mund
preßte ſich auf ihre zitternden Lippen: ihre Lip

pen kußten wieder und erſt als ſie wieder
gekußt hatten, wurde ſie inne, daß es geſche
hen war. Gie erſchrak, riß ſich los, und ſprang

davon.
Seit dieſem Augenblicke ging ſie nicht mehr

einher, ſondern ſie ſchwebte ſie beruhrte
den Boden kaum. Wer ihre Wangen ehedem
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hatte bluhen ſehen, der ſagte jetzt, damahls
hatten ſie nur verſprochen, dereinſt Jn bluhen.

Dennoch ſo oft Thereſe den Ritter wieder
verlaſſen hatte, kehrte jedesmahl ſehr bald jenes

Bild wieder zuruck, das nur wahrend There—

ſens Gegenwart in den Schatten zu treten
pflegte, und in Aimars Traumen hatte nur
Adelheids, nie Thereſens Geſtalt den Vorſitz

Silveſtern wurde endlich bange, daß der
Ritter wieder krank werden mochte, und er

theilte im Stillen ſeine Beſorgniß der Mutter

Narthe mit.

„Laß Dus gut ſeyn, Vaterchen!“
ſagte Mutter Marthe „ich habe Dirs ja
voraus geſagt, daß der Doctor krank werden
wird, und der iſt auch tuchtig krank und
nun iſts recht gut, daß der Patiente auch An
ſtalt macht, krank zu werden. Sorge Du fur

nichts; und wenns bey allen beiden noch viel

ſchlimmer wird, ſo iſts recht ſehr gut.“

Es wurde wirklich bei beiden Kranken
ſchlimmer. Denn das Fraulein fing an, ſich

faſt den ganzen Tag zu verſchließen: und
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Aimar fing an, faſt ohne alle Speiſe und
Trank, und ohne allen Schlaf zu leben.

Aimar beſchloß endlich der Ungewißheit,
die ihn qualte, ein Ende zu machen: wenig—

ſtens mußte er durchaus wiſſen, und aus
Adelheids eignem Munde wiſſen, wodurch er
das Ungluck gehabt hatte ſie zu beleidigen. Er
ſetzte ſich eine Rede zuſammen, in welcher er

das Fraulein beſchwor, ihm ſein Verbrechen zu
entdecken. Er wollte die ſchwerſte Buße uber

ſich nehmen, um es auszuſuhnen: aber nur
das konnte er nicht erdulden, daß ſie auf ihn

zurnte, daß ſie ſichtlich ihm auswich. Er
war ſich bewußt, daß ſeit dem unvergeßlichen

Augenblicke, da er ſie zum erſten Mahle ge—
ſehn hatte, kein Gedanke in ſeine Seele ge

kommen ware, der nicht die innigſte Vereh—

rung fur ſie, der nicht beynahe Anbethung

enthalten hatte. Die Rede enthielt noch viel
mehr, und ſie ſollte bey der erſten Gelegen—

heit gehalten werden, da der Ritter das Frau

lein nur Einen Augenblick allein treffen wurde.

Die Gelegenheit ließ zum Glucke nicht
auf ſich warten. Der Ritter, der in den

Erſter Theil. N
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Burggarten gehen wollte, begegnete in einem

langen einſamen Gange der- Burg dem Frau—

lein, die aus demſelben zuruckkam. Beide er
ſchraken vor einander, und beide ſuchten es zu

verbergen, daß ſie erſchrocken waren. Der
Ritter verbeugte ſich ehrerbietig, ergriff mit

einer Hand, die ſehr zitterte, eine andre
Hand, die noch viel mehr zitterte, ließ ſich
auf ein Knie, kußte die Hand, wollte ſpre—
chen, wollte ſeine Rede halten, und fragte
endlich das Fraulein ſtammelnd, ob ſie den
ſchonen Morgen hatte genießen wollen.

„O, ich bitte Euch, Herr Ritter, ſteht
auf!“ ſtammelte ſie „Aber es geht
ein rauher Nordwind verweilt Euch nicht
zu lange im Garten.“

Der Ritter wußte weiter nichts zu ſpre—
chen. Er verbeugte ſich, und kußte ihr noch
einmahl die Hand. Beide ſchieden aus ein

ander. Das Fraulein hatte kaum einige
Schritte gethan, als ſie ſich ſchuchtern nach

dem Ritter umſah: aber ſie traf gerade den
Augenblick, in welchem er ſich nach ihr um—
ſah. Dieſes Ungluck bewog beide, ihre Schritte
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zu beſchleunigen. Das Fraulein kam dieſen
ganzen Tag nicht zur Geſellſchaft. Aimar,

welcher ſah, daß ſie noch fur ſeine Geſundheit

beſorgt war, ſchloß daraus, daß er doch nicht
ganz verſtoßen ſeyn konnte, und da er die

Erfahrung gemacht hatte, daß er keinen Muth
hatte, mit ihr zu ſprechen, ſo beſchloß er, an
ſie zu ſchreiben. Und die Schrift wollte er

ihr ſelbſt ubergeben, ſo bald er ſie wieder
allein ſahe.

Er ging Tags drauf ſehr fruh in den
Garten, um da recht ungeſtort an ſeinem
Schreiben zu dichten. Jn tiefen Gedanken,
den Kopf zur Erde geſenkt, die Hande auf
dem Rucken in einander gelegt, verfolgte er
die krummen Gange des Gartens, ſo wie ſie ſich

darbothen, und ſah endlich zehn Schritte von

ſich eine Lanbe. Dieſe Laube lag ſo heimlich,
daß es ſich da gewiß am beſten nachdenken
ließ. Er trat hinein, ſah ſich nach einem
Sitze um, und ließ ſich, ohne zu wiſſen,
was er that, auf ein Knie nieder, als er eine
himmliſche Geſtalt in einem leichten Morgen—

gewande, halb ſitzend, halb liegend auf eine

N2
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Raſenbank hingegoſſen ſah. Die linke Hand
der Geſtalt hing nachlaßig herab, und hielt
ein feines weißes Tuch, welches naſſe Flecken
hatte, und die rechte Hand bedeckte die Augen,

aus welchen blinkende Thranen uber den mar

mornen Arm herabperlten. Alle Sinne der
Geſtalt waren von der Betrachtung, die ſie
anſtellen mochte, ſo innig verſchlungen, daß
ſie weder den wandelnden Schatten des Rit—
ters geſehn, noch ſeinen Fußtritt gehort hatte.

Der Ritter hatte einige Augenblicke ge—

kniet, als wider ſeinen Willen ein tiefer
Seufzer ſeine Feſſeln zerſprengte. Nur mit
Geiſtern, welche ſeufzeten, mußte der Geiſt
des himmliſchen Weſens gleich geſtimmt ſeyn.

Denn dem tiefen Seufzer des Ritters ant—

wortete ſogleich ruhig ein tiefer Seufzer der
dichtenden Geſtalt. Aber jetzt erhob ſie das
weiße Tuch, um ſich die Augen abzutrocknen.

Sie nahm die rechte Hand von den Augen,
erblickte den knienden Ritter, that einen
Schrey, und ſprang auf, um zu entfliehen.
Aber ihre Krafte waren treulos: ſie ſank wie
der auf die Raſenbank zuruck.
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Aimar ſprang auf, ſchlug einen Arm um

Adelheid, um ſie aufrecht zu halten, und preßte
eine ihrer Hande an ſeine Lippen.

„Fraulein, Jhr vergießt Thranen, Jhr
ſeyd unglucklich bey allen Heiligen bitt' ich
Euch, laßt mich Theil an Euerm Kummer neh

men.““

„O, Herr Ritter es iſt nichts
beruhigt Euch Jhr habt mich uberraſcht.“

„Jch vin unſchuldig an dem Ueberraſchen
aber eben, weil ich Euch uberraſcht habe,

weiß ich um ſo gewiſſer, daß Jhr leidet.“
„Und wenn dem auch ſo ware! hat nicht

jeder Menſch ſeine kleinen Leiden?“
„Fraulein, habe ich etwas verbrochen?

habe ich Euch beleidigt? womit kann ich es
bußen?““

„Jhr verbrochen? Jhr bußen? Jhr,
dem ich den innigſten Dank ſchuldig bin?“

„Wem, Fraulein, wem ſeyd Jhr Dank
ſchuldig?“

„O, ich ſehe Euch noch todtenblaß vor
mir liegen ich ſehe Euch das Geſicht nach
mir wenden, und auf die Worte horchen, mit

D
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welchen ich Euch das Sprechen verboth ich
ſehe Euch gehorſam den goldnen Becher auslee—

ren und heute lebt Jhr, und bluht, wie
eine Roſe, und ich ware Euch nicht Dank ſchul

dig, lieber Ritter
Aimar ſturzte dem Fraulein zu Fußen,

und ſeine Thranen rollten in dem Schoße ihres

Gewands herab.

„Bey meinem Leben bey dem Leben,
fur das Jhr mir Dank ſchuldig ſeyn wollt, be
ſchwore ich Euch, laßt mich Theil an Euern
Leiden nehmen.“

„Steht auf o, ich bitte Euch, Jhr
angſtigt mich ſteht auf! Meine Leiden
ſind nun ja, ich wills Euch ſagen dringt
nicht weiter in mich habt Achtung fur ein

Geheimniß.“
„Das Geheimniß ſtirbt in meinem Her

zen es ſtirbt in dem Herzen, das durch
Euch ſchlagt, und das fur Euch ſchlagt in
dem Herzen, das bey Euerm Nahmen zittert

das bey Eurer Stimme hupft und bey
Euern Thranen zermalmt wird in dem
Herzen, das nichts iſt ohne Adelheid, nichte
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als in Adelheid.“
„Um Gottes willen, Ritter!“
„Euer Geheimniß!“
„Lieber Aimar!““
„Ach, Euer Geheimniß!“«

„Beſter, liebſter Freund!“«
„Adelheid, Euer Geheimniß!“

Es entſtand eine Stille. Zwey Augen,
die von Thranen nebelten, richteten ſich ſchuch-

tern nach zwey Augen, die von Thränen blitz

ten; und eine Hand, die ſich bisher ungerochen

hatte preſſen laſſen, fing eben an, die preſſende
Hand leiſe wieder zu drucken als man plotz

lich ein Gerauſch horte. Adelheid erblaßte,
und war mit zwey Schritten durch den zweyten

Ausgang der Laube verſchwunden.
Aimar war nicht erſchrocken; er vermißte

nicht einmahl das Fraulein. Adelheids Blick
und Adelheids Handedruck hatten eine neue Welt

in ihm erſchaffen. Außer ihm gab es jetzt keine
Schopfung. Die Grafinn, welche nach einiger
Zeit in die Laube hereintrat, fand ihn eben ſo
auf die Raſenbank hingeſchmolzen, eben ſo in
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eine einzige Betrachtung verſunken, als er kurz

vorher Adelheid gefunden hatte.

„O, das iſt allerliebſt!“ ſagte die
Grafinn, und klatſchte in die Hande „unſer
junger Troubadour fangt an, zu verſprechen.“

Der junge Troubadour erwachte, ſah die

Grafinn vor ſich ſtehen, ſprang auf, und kußte

ihr ehrerbietig die Hand. Allein er ſchien nicht
ganz in ſeiner Ordnung zu ſeyn, er zupfte am
Wamms, er ſprach kein Wort.

„Dasmahl, Herr Ritter,“ fing die
Grafinn wieder an „dasmahl ſeyd Jhr auf
der That ertappt.““

Aimar wurde bald blaß, bald roth: er war
ſo verlegen, daß er Ein Mahl uber das andre
nach dem Ausgange der Laube blickte, durch
welchen das Fraulein verſchwunden war: und

man mußte Grafinn von Forcalquier ſeyn, um

durch dieſe Blicke auf keinen Argwohn geleitet

zu werden.

„Aber ich dachte, Jhr gabt mir Cuern
Arm,“ ſagte ſie wieder „und wir
gingen mit einander ein wenig im Garten
herum.“
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Aimar gab ihr ſtillſchweigend den Arm,
und man verließ die ſchwermuthige Laube.

„Die Dame Eurer Gedanken, lieber
Troubadour, ware alſo gewahlt. Hab' ichs
errathen?“

„Gnadige Grafinn!““

„O, laugnet es nicht! Ein junger Trou—

badour, den man ſo antrifft, wie ich Euch an
getroffen habe, mit ſo gluhbender Wange, mit

ſo trunknem Auge, in ſolcher Abgeſchiedenheit
von dem, was um ihn her iſt, ſo verſunken in

ſeinen Dichtungen.

„Und wenn dem nun ſo ware, gnadige

Grafinn?

„Nun immer weiter! Wir ſind allein,
es hort uns hier niemand.“

„Wie? wenn mein Herz zu verwegen
gewahlt hatte

„Verwegen? ein junger Ritter von
ſolcher Bluthe, von ſolchem Anſtande, von ſol

chem Geiſte ſollte zu verwegen wahlen konnen?

Wahrhaftig, wie er da ſteht! Wie ein wah

rer Verfuhrer!“



„Jbhr ſeyd unendlich gutig, gnadige Gra—

finn!“
„Jch hoffe, daß Jhr Euch nie uber meine

Strenge zu beklagen haben ſollt. Aber vor
allen Dingen verlange ich, daß man ſpricht.“

„O, ich weiß oft ſo viel zu ſprechen, wenn

ich allein bin beſchließe ſo viel zu ſprechen
und ſobald ich mich ihr. nuhere;. weiß ich

nichts mehr ich zittere, ich furchte zu belei—

digen, ich ſchweige.“

„Aber ſoll denn Eure Dame Euch um den
Hals fallen, Euch kuſſen, und ſagen? Verfuh

rer, ich liebe Dich? Es ware wahrhaftig
der Muhe werth einen Verſuch zu machen

ja! bloß um zu ſehen, was er dann angeben

wurde.“

Sie fiel ihm feurig um den Hals, preßte
ihm einige Kuſſe auf den Mund, und hielt ſich

die Hand vor die Augen.

„Verfuhrer, ich liebe Dich!“ ſagte
ſie, und Aimar ſenkte ſich auf ein Knie, und
fkußte ihr hoflich die Hand.

„Nun? gar kein Wortchon?
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„O, ſpottet meiner nicht, gnadige Frau

Euer Spott iſt grauſam, er vernichtet mich.“
„Nein, das heißt die Beſcheidenheit zu

weit getrieben. Nun wohlan deun, ich kenne
die Dame Eurer Gedanken.“

„Jhr kennt ſie? o, Jhr kennt ſie?“ 3

„Und ich kenne alle ihre leiſeſten Wun— 74
ſche.. Ea

„Und, gnadige Grafinn und?.« en
»Jhr. ſeya erhort, Aimar Jhr ſeyd

langſt erhort.““

Sie gab dem Ritter einen Backenſtteich
und einen Kuß, und ſprang davon.

Sprach die Grafinn von dem Fraulein? das
war unglaublich. Sprach ſie gar etwa von
ſich ſelbſt? das war noch unglaublicher.
Nein, alles war ein Scherz, aber freilich war

der Scherz verwundend doch wußte die
Grafinn vielleicht ſelbſt nicht, daß er verwun—

den konnte. Aimar war unetfahren, und
wenn ihm Silveſter, der die Giafinn nicht
zu lieben ſchien, bisweilen von der Grafinn
hatte erzahlen wollen, ſo hatte er geſagt, ſie
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ware jetzt ſeine Beſchutzerinn, und Silveſter

hatte geſchwiegen.

Aimar ging, den Garten zu verlaſſen. Er

war nicht weit mehr von der Thur, als er
etwas im Sande blinken ſah. Es war ein ſehr
ſchones Strumpfband: er hob es auf, und be

trachtete es. Wie viel hatie er drum gege—
ben, wenn es dem Fraulein angehort hatte!
Aber plotzlich ſah er in einem der Seitengange

die Grafinn, die ſehr emſig etwas zu ſuchen

ſchien.

„O weh!“ ſagte er uberlaut, und
hatte beynahe das ſchone Band wieder hinge

worfen.
Jetzt erblickte ihn die Grafinn: ſie ſah

ſogleich das Band in ſeiner Hand, und ſchlug
vbeide Hande zuſammen.

„Nun, das iſt gottlos!“ ſagte ſie,
indem ſie naher kam „die ſchuchterne Jung
fer hat noch obendrein das blinde Gluck zum

Gehulfen.“
„Jſt das Band Euer, gnadige Frau?
„Hier iſt der Beweis davon,“ ſagte

ſie, und zeigte ihm auf einige Blicke das
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andre Strumpfband, das ſie noch am Fuße

hatte.

Die Grafinn beſaß den ſchonſten Fuß, den

man beſitzen konnte. Sie war in ihrer Jugend
wegen ihres Fußes beruhmt geweſen, ſie ver
wahrte noch ganze Sammlungen von Gedich—

ten, die er veranlaßt hatte, und er war der
einzige von ihren Reizen, der ihr bis auf den
heutigen Tag eine unwandelbare Treue bewie—

ſen hatte. Jhr ſchoner Arm, und ihre ſchone

Hand waren bey weitem untreuer geworden.
Doch waren ſie bey alle dem mit ihren ubrigen

Reizen in dieſer Ruckſicht noch gar nicht zu ver

gleichen.

Die Grafinn wußte zwar das letzte ſchlech.

terdings nicht, aber von dem unwiderſtehlichen

Zauber ihrer Fußes war ſie ganz beſonders gut

unterrichtet. Auch hatte ſie ihn ſchon bey meh
rern Gelegenheiten gegen Aimarn geltend machen

wollen und ſie wußte ſo etwas geltend zu
machen aber Aimars tiefe Ehrfurcht hatte je—

desmahl ſeine Aufmerkſamkeit erſtickt. Es war
noöthig, ſeine Ehrfurcht ein wenig abzuleiten,

um ſeiner Aufmerkſamkeit Raum zu machen.
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Aimar hatte vorgeſtern Adelheiden und
Thereſen von ihren Mautthieren abſteigen ſehn,
als ſie von einem Spazierritte in das Thal zu

ruck kamen. Der Fuß der Grafinn war Adel
heidens und Thereſens Fuß, in Eine Form zu
ſammengegoſſen. Und das war das höochſte,
was man von einem ſchonen Fuße urtheilen
konnte. Er ſtand da, hielt das Band hin,
und ſtammelte etwas, das nicht zu verſtehn

war.
„Wahrhaftig,““ ſagte die Grafinn

„man ſollte dem Milch und Blute ein wenig
die hubſchen Augen auskratzen. Denn erſtlich
kommt der Ruheſtohrer daher, und macht, daß

man nicht ſchlafen kann und hernach hat er
wer weiß was fur einen Bund mit dem Zufalle,

daß man ſich noch obendrein die Strumpfban
der von ihm umbinden laſſen muß.““

Aimar verſtand den Wink: allein er hatte
lieber zewunſcht, er ware dasmahl ſeines Rechts

oder ſeiner Schuldigkeit wie man es nun
nennen wollte entlaſſen worden. Er faßte
ſich ein Herz, und machte Anſtalt, ſich auf ein

Knie zu laſſen.
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„Hier unter freyem Himmel?“ ſagte
ſie, und hielt ihn plotzlich zuruck. Ver—
muthlich, damit der Verfuhrer ſeines Triumphs

ganz genießt, und damit ein Gartenarbeiter,

oder ſonſt jemand darzu kommt, und in vier
und zwanzig Stunden eine Geſchichte von mir

und von ihm zuſammenſetzt, von der nicht der

tauſendſte Theil wahr iſt?“

Aimar erſchrak, daß er an allen Gliedergy

zitterte. Er ſah ſich ſchon nach dem Gartenar
beiter, und beſonders nach dem, ſonſt jemand
um, der ihn hier uberraſchen konnte.

„Euren Arm!““ fuhr die Grafinn fort
„und in meinem Gemache iſt die Sache

binnen zehn Augenblicken abgethan. Doch
ſtill! Jhr konntet noch eher loskommen; aber

ich werde den Schluſſel nicht haben. Ja,
wahrhaftig, ich habe ihn. Euern Arm,
lieber gefahrlicher Aimar!““

Sie fuhrte ihn an ein kleines Thurchen,
das hochſtens funf Fuß hoch war, ſchloß auf,
ſchloß hinter ſich zu, und gab dann dem Rit—

ter die Hand, damit er hinter ihr her die
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zwey nnd ſiebenzig Stufen der ſchlecht erleuch

teten Wendeltreppe nicht verfehlen mochte.

„Jhr habt ein kleines verſtohlnes Winkel
chen noch nicht geſehn ſagte ſie unterwegs

„das ich meine Nachtigallen-Warte
nenne. Jch ſchlafe hier dann und wann in der

ſchonen Jahrszeit, um den Nachtigallen im
Garten zuzuhoren, und ich werde, wenn mirs
einfallt, vielleicht die kunſftige Nacht hier zu

bringen.“
Das Winkelchen, in das man endlich hin

eintrat, war wirklich klein, und es war wirk

lich verſtohlen. Es hatte weiter nichts, als
zwey ſehr geſchmackvolle Betten, von denen
das eine fur die Grafinn, und das andre, wie

ſie, ſelbſt ſagte, fur eine Kammerfrau war, dann

vier Armſeſſel, und zwey niedliche Tiſchchen

und mehr konnte es beynahe nicht in ſich faſſen.

Der Geiſt der Dammerung ſchien hier zu herr

ſchen. Denn die helle Sonne ſchien eben in
die zwey kleinen Fenſter der ſchauerlichen Nach

tigallenZelle, und dennoch drang zwiſchen den

klafterdicken Mauern und durch die rothſeidnen

Vorhange nur gerade ſo viel Licht herein, daß
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man die Farben unterſcheiden konnte, die nicht
zu nahe mit einander verwandt waren.

„Nun?. Willkommen in meiner Nonnen—
Klauſe!“ ſagte die Grafinn.

Aimar zitterte und bebte, und antwortete
ihr bloß durch einen ehrfurchtsvollen Handkuß.

„Aber. wißt Jhr wohl, daß ich unbeſon
nen geweſen bin?“« fing. ſie ſogleich wieder
an „ueberraſchen kann man uns hier nicht,

aber Doch ich bitte Euch das, was ich
fagen wollte, ab, noch ehe ich es geſagt habe.

Nein, nicht wahr? Jhr ſprecht nie davon, daß

Jhr hier geweſen ſeyd?““

„Nie, gnadige Frau, nie! auf Ritter
wort!«

„Und von dem Strumpfbande?“

 Davon pflegt nie ein rechtlicher Mann
zu ſprechen.!“

„Gut! aber ich darf doch vorausſetzen,

daß der liebe Ritter recht ſehr artig ſeyn
wird

„Eure Winke ſind mir Befehle, gnadige

Frau.“
„Nun wenn das iſt! Jhr ſollt auch

Erſter Theil. O
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nicht knien; ſetzt Euch neben mich aber allen

Muthwillen will ich verbethen haben.“

Die Grafinn ſaß ſogleich halb aufgerichtet
auf dem einen Bette der ſchone Fuß, dem

das Strumpfband fehlte, lag da und der
Ritter hatte Platz, ſich daneben zu ſetzen. Aber
das verſchamteſte Madchen hatte die Lage im

Bette nicht beſcheiöner wahlen den Jutß nicht
vorſichtiger darblethen können.

Der Ritter, anſtatt ſich zu ſehen, kniete
nieder legte zitternd das Band um den reitzen

den Fuß, fing an die Schleife zu knupfen

tnüpfte, und knupfte und zog zu und
behielt die beiden Flugel des Bandes in der

Hand. Die Grafinn ſchlug ihn auf die Finger,
und unterſuchte den Verband. .Es war ein
Knoten, dergleichen wenige ſo derb gerathen.

„Nun das muß ich geſtehen, er iſt gerade

ſo ungeſchickt, als er hubſch iſt. Setzt Euch,
und macht Eure Sache beſſer. So muß das
Band gebunden werden, wie das hier gebunden

iſt; und gerade ſo muß die doppelte Schleife
ſi tzen. es
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Der Ritter mußte ſich neben ſie ſttzen:
der Knoten war erſt wieder aufzuziehen, und

das war eine ſchwere Aufgabe. Die Grafinn
wachte mit der jungfraulichſten Sorgſamkeit

uber alle ihre Bewegungen, aber eben daruber
vergaß der Ritter am Ende die Grafinn ganz.
Sie reichte ihm Nadeln, aber die eine Halfte

der Nadeln ließ ſie ſelbſt unterwegs fallen, und

die audre Halfte entfiel dem Ritter. Sie nahm

endlich die letzte Radel, die ſie noch hatte, und

die ſie ihm alſo nicht anvertrauen wollte; in

wenig Augenblicken hatte ſie den Knoten auf

gezogen.
Gie zeigte ihm nun einige Mahl, wie man

eine doppelte Schleife machte. Er ſtellte Einen

Verſuch nach dem andern an, aber die Verſuche

mißlangen ſammtlich, und wenn er glaubte, in

dieſem Augenblicke wurde er die Schleife zu

Stande bringen, ſchlug ihn die Grafinn auf
die Finger, und ſagte, das ware ganz vertehrt

angefangen.

Des Ritters Augen wendeten ſich nicht
ein einziges Mahl nach der Grafinn, aber ſie

hafteten frey und mit Wohlgefallen auf dem
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ſchönen Fuße. Es war ein Meiſterſtuck der
Schopfung, woran er ſeine Blicke weidete, es

war hochſtens der Fuß Adelheids oder There—

ſens der Fuß der Grafinn war es gar nicht.
Endlich gelang eine Schleife, aber nur ſo

halb und halb, und die Grafinn ſagte, ſie woll
te damit zufrieden ſeyn. Aimar beugte ſich,

druckte einen ehrerbietigen Kuß erſtaufr.ſein

vollendetes Werk— und dann nuf das Muſter,

nach welchem er gearbeitet hatte. Und in die—

ſem Augenblicke verließ er das Bett.

„Und Euer Ritterrecht?“ fing die
Grafinn an, und ſprang gleichfalls auf.
„Wahrhaftig, ſogar ſeine Zerſtrenung kleidet

ihn. 6
Sie vergaß, daß wegen des Verbrauchs

der Nadeln ihr Buſen ganz feſſellos geworden

war, ſie ſchlang beide Arme um den Ritter,
und kußte thn erſtlich fur das Band und
zweytens fur ſeine Ungeſchicklichkeit und drit

tens fur ſeine allerliebſte Zerſtreuung.

Aimar ſah und horte ſie nicht er
ſah bloß Adelheiden und Thereſen von ihren
Maulthieren abſteigen.
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Die Grafinn ſchien ſehr zufrieden mit ihm
und mit ſich ſelbſt zu ſeyn. Aber es war viel
Zeit verlaufen. Sie gab Aimarn die Hand,
fuhrte ihn an eine Fallthur, ſtieg mit ihm eine

verborgne Treppe hinab, ſchloß einige enge
Gange auf, nahm ihm am Ausgange des letz-

ten noch einmahl das Verſprechen der Ver
ſchwiegenheit ab, druckte ſeine zitternde Hand
einige Mahl feſt an ihren klopfenden Buſen,

und entließ ihn. Sie ſchloß hinter ſich zu:

Aimar taumelte eine Treppe hinab, und be—
fand ſich in dem Hofe der Burg, auf welchen

ſeine Fenſter ſahen.

Thereſe begegnete ihm, und hupfte auf
ihn zu. Er wurde verlegen, und gab ihr ver—

worrne Antworten. Thereſe ſtutzte, und ſah
ihn mit ihren großen blitzenden Augen freund—

lich an. Er wurde noch verlegner, und ſchien
uberhaupt dasmahl ſehr eilig zu ſeyn. Sie
ſah ihm nach, ſchlich ſich nach einem dunkeln

Gange des Hofs, und wiſchte ſich die Augen.

Der Graf war heute von ſeiner ganzen
Tiſchgeſellſchaft verlaſſen; alle Mitglieder der
ſelben hatten ſich nach einander als unpaßlich
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melden laſſen. Die Grafinn wollte in der
Stille ihres Triumphs genießen, und Maßre—

geln vorbereiten, um denſelben zu ſichern. Es
war nunmehr gewiß, daß die beiden unterge—

ordneten Schönheiten der Burg Aimars Herz
leer gelaſſen hatten. Er ſprach freilich nicht,

weil er zu ſchuchtern war; allein er war ehen

ſo ſchuchtern, weil er ſo innig verliebt war.
Adelheid bedurfte heute keiner irdiſchen Nah—

rung, ſie hatte Aimarn zu ihren Fußen liegen,
ſie horte ihn tauſendmahl wiederhohlen, daß

ſein Herz nur fur ſte ſchluge; aber wenn ſie ihre

eignen Worte uberlegte, ſo zankte ſte ſich bald

mit ſich ſelbſt, daß ſie ihm zu viel verrathen
hatte, und bald machte ſie ſich Vorwurfe, daß

ſie gar zu zuruckhaltend gewefen ware; ſie
konnte nicht mit ſich einig werden, was nun zu

thun ware, wenn er ſie etwa wieder allein
traſe, und ihr wieder zu Fußen fiele. The—
reſe hatte die Grafinn im Garten aufgeſucht,
um ihr ein Schluſſelchen abzufordern: ſie hatte
plotzlich von weitem Aimarn und die Grafinn

erblickt, beide waren wenig Augenblicke drauf
durch das geheime Thurchen verſchwunden: das



215

Herz hatte ihr eine Stunde lang mächtig ge—
klopft, denn ſie hatte ſich nicht enthalten kon—

nen, im Stillen auf Aimarn zu warten; und
er war wirklich auf dem geheimen Wege zuruck—

gekommen, auf welchem ſie ihn erwartet hatte;
und er war ſehr zerſtreut, beynahe unhoflich

geweſen. O, man kannte die Grafinn, ganz
gewiß war ſie unverſehamt geweſen, und Aimar

war im Zorne von ihr gegangen. Thereſe konn
te unmoglich zu. Tiſche kommen, ſie hatte die
Grafinn vor fich ſehn muſſen; ſie bekam ge—

ſchwind heftige Kopfſchmerzen. Mechte doch

die Gräafinn jeden Ritter lieben, der auf die
Burg kam: Thereſe kummerte ſich nicht drum.
Aber Aimarn zu lieben, das war emporend:

denn  denn Mit Schrecken ent
deckte jetzt Thereſe, daß ſie eiferſuchtig ware,

daß ſie Aimarn ſelbſt liebte. Sie warf ſich auf
ihr Bett, bedeckte ihr gluhendes Geſicht mit
beiden Handen, und hatte in kurzer Zeit ſo ge—

ſchwollne Augen, als wenn ſie wirklich an dem
heftigſten Kopfwehe litte. Aimatr verſchloß
ſich den ganzen Tag, weil er Geſellſchaft hatte.

Bald trat die ſeltſame Dame von der Klauſe
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auf, bald erſchien die uberirdiſche Dame von
der Laube. Wie er mit der erſten dran war,
begriff er gar nicht: er hatte nie unter Frauen

gelebt, und die Art und Weiſe der Frauen die—
ſer Gattung war fur ihn ein unentdecktes Land.

Allein immer blieb es ihm am Ende wahrſchein

lich, daß ſie ihren Scherz mit ihm trieb, und
daß ſie ihn bloß auf die Probe ſtellen wollte.
Das blendende Weiß der unausſprechlich ſchonen

Formen, mit denen er ſich heute ſo lange be—

ſchaftigt hatte, erſchien ihm zwqr wieder, ſo
oft er beym tiefen Nachſinnen. die Augen ver
ſchloß: aber dieſe Formen blieben; immer ein

abgerißnes Stuck, ſie machten nie mit der
Dame von der Klauſe ein Ganzes aus. Sie
fuhrten vielmehr jedesmahl am Ende die beiden:

Maulthiere von vorgeſtern, und deren ſchone

Burden herbey, und einen Augenblick drauf

ſtand in ihrer ganzen Glorie die Dame von
der Laube da. Dieſer fiel man ſogleich zu
Fußen; man bath ihr ſchamroth die Verwegen

heit ab, daß man ihr Geheimniß hatte erfor—
ſchen wollen, daß man ſogar von ſeinem Her
zen geſprochen hatte;, man widerrufte alles, was
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ihr unangenehm geweſen war; es ſollte als
nicht geſprochen angeſehen werden: denn man

war von ihrer himmliſchen Geſtalt, von ihren

Blicken, von ihrer Sprache, von allen ihren
Bewegungen ſo hingeriſſen geweſen... und
nun folgten noch viel ſchwerere Vergehungen,
als diejenigen, die man eben abgebethen hatte.

Adelheid hatte einen ſehr ſußen Schlaf
gehabt: ſie erwachte mit der Morgendamme
rung: Sie ſtand ſogleich auf ſle war ſo heiter,

ſo erquicktz ſie fuhlte ſich ſo leicht, ſo ſchwe—
bend, ſo wie zum Tanze gehoben. Sie offnete
ihr Fenſterz; der Morgengeſang von zehntau—
ſend Vogeln vom Thale herauf ſchlug ihr ent—

gegen. Sie kleidete ſich geſchwind an, und
mit dem Aufgange der Sonne trat ſie in den

Garten.
Die Luft war balſamiſch, die Erleuchtung

des Gartens war feenmaßig. Die kleinen Vo—

gelchen, die recht wohl wußten, daß ſie auf
dem Gebiethe des Grafen von Forcalquier wa—

ren, trieben einen Larm, daß man kaum ſein
eignes Wort horen konnte. Und wahrend die

einen das Maul gar nicht zuthaten, ſondern in
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Einem fort zwitſcherten, und lockten, und pfif
fen, und krahten, ſo jagten ſich die andern
durch alle Buſche und Zweige herum, und trie—

ben ihren Unfug bisweilen ſo geradezu, daß
Adelheid ihre goldnen Locken wieder in Ord—

nung bringen mußto.

Und das war freilich um ſo unartiger, da
ſie vor dem Ausgehn ihre Locken. ſehr ſorgfaltig

geordnet, und uberhaupt anf ihren ganzen
Morgenanzug mehr JZeit als ſonſt gewendet
hatte. Unterdeſſen hatten alle dieſe Anſtalten
nicht die geringſte Akſicht, und auf irgend eine
Geſellſchaft war dabey ſo wenig gerechnet, daß

man vielmehr den feſten Entſchluß faßte, eine

gewiſſe Laube, in der man dann und wann nicht

ſicher war, heute ſchlechterdings zu vermeiden.

Denn dem Verdachte, als wenn man heute
noch mehr erfahren wollte, als man geſtern
erfahren hatte, durfte man ſich doch wahrhaftig

nicht ausſetzen.

Man hrielt ſich Wort man blieb von
der gefährlichen Laube ſo weit entfernt, als
moglich man ſetzte ſich an zehn Orten auf

Steine, oder auf Bante nieder, um in das
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Getummel des erwachten Tages einige Seuf—

zer hineinzuſchicken und man kam endlich

an ein kleines Waſſerbecken, deſſen Rand mit
Vergißmeinnicht beſetzt war.

Das ganze Platzchen war eine muhſame

Schopfung von Thereſen. Sie hatte drey
Fruhjahre daran gearbeitet. Jhre ganze Seele
hing dran; und wenn die Grafinn auf Hau—
teroche war, ſo zahlte Thereſe täglich die auf—

bluhenden Blumchen. Wer aber auch ungebe
then ein Straußchen davon zum Geſchenke be

kam, der konnte viel auf ihre Freundſchaft rech—

nen. Die Erſtlinge dieſes Jahrs hatten ſchon
ihre geheime Beſtimmung.

Adelheid wußte kein Wort von dieſer ge—

heimen Beſtimmung; die lieblichen Biumchen,

die ſich eben im Thaue gebadet hatten, winkten

ſo freundlich; Adelheid buckte ſich, nahm alles

weg, was ihr winkte, plunderte das ganze
Platzchen, und richtete ſich eben wieder auf,
um nach der nahen ſteinernen Bant zu gehen,

und da das ganze ſchone Straußchen anzuord
nen, als ſie plotzlich langſam im Sande ſchrei—

ten horte. Sie blickte auf, und mit tief

e. 4
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geſenktem Haupte, mit feſt verſchlungnen Ar—

men ſchritt Aimar hinter einer Felſenecke
hervor.

Er ſah nicht um ſich herz ſie konnte ihm

noch entgehen. Aber wenn er plotzlich aufſah,

ſo konnte er ſie dennoch bemerken. Und dann
glaubte er vielleicht, ſie ſuchte ihn abſichtlich

zu vermeiden, und dann krankte er ſich. Ueber
dem konnte man ſich ja ſehen laſſen, denn der

Morgenanzug war doch gar nicht nachlaſſig

gewahlt.

Man erreichte ungeſehn die Bauk, man
ſetzte ſich geſchwind, man beſah eifrig die. Blum

chen, ohne ſie zu ſehn, und legte ſie eifrig in
Ordnung, ohne ſie in Ordnung zu bringen.
Man huſtete dann ein wenig, um doch ein Ge—
rauſch zu machen. Der Ritter ſtutzte, ſah auf,

erblickte das Fraulein, und kam herbey.

Man ſagte ſich einige Hoflichkeiten: der
RNitter nahm Platz neben dem Fraulein. Bei—

den war die Sprache ein wenig gehemmt, und

beiden ſtanden die Wangen in hellem Feuer.

Es wurde vom ſchonen Morgen geſprochen

dann von der entzuckenden Ausſicht, die man
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hier hatte und endlich von der Friſche der
Blumchen, die Adelheid in der Hand hielt.
Der Ritter ſagzte, er hatte nie etwas ſo Liebli—
ches geſehn, als dieſes Straußchen.

Sogleich theilte Adelheid die Blumchen,
und gab ihm die groößere Halfte. Er nahm das

Geſchenk, druckte es an ſein Herz, kußte es,
und gab es zuruck. Er verlangte ſchlechterdings

die kleinere Halfte. Daruber entſtand ein
Streit; wDer::endlich dahin gedirh, daß die
Blumchen alle in Adelheids Schoß geworfen
wurden, damit ſie vollkommen gleich getheilt
wurden.

Aimar mußte doch genau Acht haben, daß

alles ordentlich zuginge. Er kniete alſo an
Adelheids Schoße nieder: und die Theilung
nahm nun ihren Anfang. Aber es entſtand
abermahls Uneinigkeit. Aimar war ein Zanker,
und er wollte ſogar die einzelnen Bluthen der

Stangel gezahlt haben. Die armen Blumchen

mußten ſichs gefallen laſſen, daß ſie von neuem

auf Einen Haufen geworfen wurden. Die neue

Theilung dauerte lange. Deoch hatte Aimar
endlich nichts mehr einzuwenden, und man
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ſchritt zum Loſen. Abdelheid ſteckte dann
ihren Antheil an den Buſen, und Aimar be—
hielt den ſeinigen in der Hand.

Jetzt wurde er auf Einmahl tiefſinnig
er ſeufzete, er wollte ſprechen, und konnte die

Worte nicht finden. Er nahm ſeine Blumchen,
druckte ſie feſt in Adelheids Hand, kußte die

Hand, und blickte ſtumm und ſchmachtend auf
nach den Blumchen an Adelheids Buſen.

Sie blickte mit einer himmliſchen Freund
lichkeit auf ihn herab, nahm ihre Blumchen
vom Buſen, gab ſie. ihm, und ſteckte die ſei
nigen an ihrer Statt an.

„Nun ſo vergeßt mein nicht, Aimar,“

ſagte fie, und eine Thrane perlte auf ſeine
Hand herab.

Er kußte hurtig die Thrane auf, verbarg
ihr Geſchenk an ſeinem Herzen, legte ſein Ge

ſicht in ihren Schoß, und preßte ihre Hande feſt

an ſeine Wangen.

„Jhr wollt meiner alſo nicht vergeſſen
fragte ſie ſtammelnd.

„Jch Euer vergeſſen?“ rufte er
„O, erſchreckt nicht, ſtoßt mich nicht von Euch,
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haßt mich nicht ich liebe Euch bis in den 1

Tod.“ J„Ach, Aimar!“ ſagte ſie wie halb
trunken, und verbarg ihre Augen hinter ihren
Handen.

„Adelheid, haßt Jhr mich nun? ſtoßt
Jhr mich von Euch?““

„Wollt Jhr ſtandhaft ſeyn, Aimar 4.
„Spottet eines Unglucklichen nicht 1

jſpottet Eurer ſelbſt nicht! v. 1.„Reicht mir Eure Hand, und nehmt u
dieſen Ring und dieſen Kuß!“

Sie zog einen Ring vom Finger, ſteckte 2*

ihn dem Glucklichen ſelbſt an, und goß ſich 1
dann herab in ſeine Arme. t„Treu bis in den Ted!“ ſagte ſie, iÖ

IJ—und ihre langen goldnen Locken fielen uber ſeine

Schulter herab. Sie umfing ſeinen Nacken,
er umfaßte ihre Huften. Mund lag auf
Mund gepreßt, Buſen ſturmte an Buſen, als

plotzlich in der Hohe uber ihnen etwas einen

lauten Schrey that, und mit ſchnellen Schritten
davon eilte.

Adelheid riß ſich erſchrocken lor, und ver

*7
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ſchwand. Aimar ſprang auf, und erſtieg gera
dezu die Hohe. Es war eine weibliche Stim
me geweſen; Aimar mußte wiſſen, wem die
Stimme angehorte. Er ſagte frolich: „Amen

als ihm der Gedanke einfiel, daß es wohl die
Grafinn ſelbſt geweſen ſeyn konnte. Er kam
hinauf, er ſah nichts, er horte nichts, alles war

ſtill. Er durchſtreifte alle Gange, er fand nie
manden.

Er kam, endlich vor einem artigen Gar—
tenhauſe vorbey, deſſen Thur weit geoffnet war.
Er blickte hinein in den Saal, und ſtandewie

vom Donner geruhrt. **8. 27

Auf dem Ruhebette des Saals lag, mit
dem Geſichte auf dem rechten Arme, im.leich

teſten, fluchtigſten Morgengewande, das faſt
keinen Umriß verbatg, mit ganz entfeſſeltem

Buſen, ein Madchen hingeſtreckt, das die Na
tur vermuthlich gebildet haben mochte, um einen

Verſuch zu machen, ob ſie die Verſchwendung

mit dem Ebenmaße vermahlen, und Wurde
aus der Ueppigkeit hervorrufen könnte.

Der uberreiche Marmorbuſen des dahinge
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ſanknen Madchens war im hochſten Sturme;
und eben loſte die linke Hand, aber wie im
Traume, das letzte roſenfarbne Band, das iſt,
die letzte Feſſel, mit welcher er noch kampfte.

Vor dem Ruhebette lagen friſche Blumen am
Boden zerſtreut, und an der Strumpfband—
ſchleife des herabſchwebenden linken Fußes hatte

ſtch ein Roſenzweig mit zwey jungen Knoſpen

gefangen.
Etne der ſthonſten  Bewohnetinnen der

Burg Hauteroche hatte die verwichne Nacht

ſchlaflos zugebracht. Mit der erſten Morgen—
dammerung, und noch lange vor Adelheid, war
ſie in der lieblichen Nachtkleidung, in welcher

ſie auf ihrem Bette gewacht und geweint hatte,

in den Garten gegangen, um ihre Augen ein
wenig zu ſtarken, und um in der Sorge fur
ihre Kinder vielleicht ihre andern kleinen Sor—

gen zu ertranken. Jhr Vorſatz war geweſen,
ſogleich nach dem Aufgange der Sonne wieder

zuruckzugehen. Jhre Kinder waren ihre
Blumen. Die Mutter war ſehr zartlich, die
Töchter waren ſehr dankbar, und uber dem
Begießen, und Pflanzen, und Jaten hatte die

Erſter Theil. P
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Mutter vergeſſen, daß die Sonne ſchon langſt

aufgegangen war. Sie wollte nur noch
eine kleine Colonie von Vergißmeinnicht be
ſuchen, und in Geſellſchaft von einem kleinen
Haufchen ihrer Lieblinge, die ſich an ihrem Bu

ſen verſammelt hatten, und unter welchen die

beiden erſten Roſenknoſpen dieſes Jahrs einem

ſehr geliebten Freunde beſtimmt waren, betrat

ſie den verratheriſchen Felſen, der ihr unten au

ſeinem Fuße zwey Liebende zeigte, die in der
erſten Umarmung verſunken, und von der gan

zen Schopfung abweſend waren. GSie hatte
ohne ſich umzuſehn in die Burg gzuruckeilen wol

len, aber in der Nahe des Gartenhauſes hat
ten ihre Krafte angefangen, ihr den Dienſt zu
verſagen, und nur halb ſchwindelnd hatte ſie

noch das Ruhebett erreicht.

Aimars Zunge war gefeſſelt, ſeine Fuße
waren an den Boden geheftet.

„Ach, heilige Jungfrau, ich habe ihn ge
liebt;“ ſagte das Madchen endlich mit
einem tiefen Seufzer „beßre mich; ich
habe es ſelbſt nicht gewußt. O, Ldelheid,
du hatteſt aufrichtiger ſeyn ſollen.“
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Der Nahme Abdelheid gab dem Ritter die
Sprache wieder.

„Thereſe!“ rufte er von weitem
„liebe Thereſe!“

„Ach, verfolge mich nicht mehr, ſchbne

Geſtalt!“ ſagte ſie, und ſchien das Geſicht
noch feſter auf den Arm zu drucken „ich
habe ja die ganze Nacht mit Dir geſprochen.““

„Thereſe! liebes ſußer Maudchen!““

ſagte er wieder, und trat einige Schritte
naher.

„Nein, verfuhre mich nicht wieder,
antwortete ſie unbewegt „laß mich geſund

werden. Liebt Euch, ſeyd glucklich; ich
will die Beſchutzerinn Eurer Liebe ſeyn, wenn
es noth iſt.“

„Engel in Madchengeſtalt!“ rufte
Aimar, und ſturzte vor ſie hin ans Ruhebett.

„Liebe mich, wie die Engel lieben; ich
liebe Dich eben ſo.““

„Ja warlich, wie dle Engel lieben!“
ſchrie er außer ſich, und preßte ſeine brennen—
den Lippen auf ihren entbloſten Arm.

Sie ſah ein wenig auf, ſie erblickte ihn,

P 2
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und verbarg augenblicklich wieder das Geſicht.

Sie ſah noch einmahl auf, und blickte ihn

ſtarr an.
„Jch bin es, Thereſe,“ ſagte er zart

lich „ich bin Aimar ſelbſt. Erhohlt Euch;
Jhr' ſeyd von einem Schwindel befallen

worden.“
Sie rieb ſich die Augen ſie fuhlte ſei—

nen Arm an ſie hohlte ſehr tief Athem.
Endlich fing ſie an zu lacheln, und in das
racheln ergoſſen ſich Thranen. Etwas hinreiſ
ſenders hatte Aimar noch nie geſehn.

„Wollt Jhr auf ewig unſre Freundinn
ſeyn?“ fragte er im Tone der hochſten Ent

zuckung.

„Wie die Engel im Himmel ſich Freunde

ſind!“ ſagte ſie freudig, und ſogleich lag
ihr Mund an Aimars Wange gepreßt, und
Aimars Mund wiegte ſich auf dem hochwallen
den jungfraulichen Buſen.

„Lebe wohl, Liebe!“ ſagte ſie nach
einem Weilchen wieder, und blickte ihn mit der

ſchmachtendſten Zartlichkeit an „ſey will
tommen, Freundſchaft!““
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Und jetzt preßten ſich Lippen auf Livpen,
zwey Herzen ergoſſen ſich in einander, und der

Bund ewiger Freundſchaft war verſiegelt

Aimar richtete ſich auf.
„Und nun noch eine kleine Bitte, meine

ſchone Freundinn!“ fing er an.
„Bittet alles, was man bitten darf!“
„Ein ſchoner Gefangner liegt in Feſſeln:

ſchenkt mir zum Andenken den Gefangnen, und

die Feſſeln darzu.“ J
Wofern ich uber beides zu ſprechen ha

be!“ nickte ſie lachelnd, und ward feuer—

roth, als ſie plotzlich entdeckte, daß es hier auch

Feſſeln gab, die gar nichts gefangen hielten.

Thereſe feſſelte eilig, wahrend Aimar ent
feſſelte. Als er fertig war, legte er den ſchonen

Gefangnen ſammt ſeiner niedlichen Feſſel in

Thereſens Schoß. Sie nahm den Roſenzweig,

druckte ihn einen Augenblick ans Herz, und
ubergab ihn dann Aimarn.

„Er war ohnedem niemanden als Euch

beſtimmt;“ ſagte ſie, und ſchlug verſchamt

die Augen nieder „und wenn das ſchlechte
Band einen Werth fur Euch hat, weil es von
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einer Freundinn kommt, ſo nehmt es mit Euch;

ich will Euch nicht daran verhindern.““

Aimar verſteckte den Roſenzweig und das
ſchone Band neben ſeinen theuern Vergißmein

nicht, kußte ſtillſchweigend Thereſens beide

Hande, und ging hinaus.

Der Ritter hatte an dieſem ſchonen Mor—
gen eine Geliehte gefunden, die werth war,
des edelſten Mannes Freundinn zu ſeyn, und

er hatte eine Freundinn geſunden, die werth
war, des edelſten Mannes Geliebte zu ſeyn.
So viel Gluck auf Einmahl war kaum zu er
tragen: er bedurfte der Erhohlung, und er eilte,

um den Garten zu verlaſſen.

Kaum hatte er zwanzig Schritte gethan,
als er vor Entſetzen zuruckprallte. Adelheid

lag leblos im Sande hingeſtreckt. Jhre Augen
waren verſchloſſen, ihr Mund ſtand halb offen,

ihre Lippen waren blau, ihre Wangen todten
blaß: ihr Buſen hatte keine Bewegung.

„Hulfe! Hulfe!“ ſchrie er „The—
reſe, um Gottes willen! Hulfe: Adelheid ſtirbt!

Adelheid iſt todt!
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Thereſe kam athemlos herbey, aber ſie er
t

rieth augenblicklich, was vorgefallen war.

„Ritter,“ ſagte ſie angſtlich „dar
an ſind wir Beide ſchuld. Helft mir ſie
aufrichten. Dort iſt eine Raſenbank, und dort

iſt Schatten!“«
unMan richtete ſie auf, man trug ſie zur

41

J

Raſenbank. Thereſens Bemuhungen, ſie wie E

der zu ſich zu bringen, wurden belohnt. Adel— Quie
heid ſeufzete, ſie fing an zu athmen, ihre Ar n
me bekamen Bewegung. 45

Die Grafinn war auf dem Wege in den

Garten geweſen, als ſie Aimars Rufen um
Hulfe gehort hatte. Sie kam jetzt herbeyge—  4
ſprungena ſto ſchri ſchon von writem, was es 1.

il

denn gabe. Das Schreyen der Grafinn u
erweckte Adelheiden vollends. Sie ſchlug die

Augen auf, und ſah verſtort um ſich her, wo
ſie ſich befande. Aber kaum hatte ſie Aimarn  ÊÊ

und Thereſen erblickt, als ſie mit einem Schrey

von ihnen zuruckfuhr, und wieder die Augen

ſchloß. Aimar war nun uberzeugt, daß
Thereſe gewußt hatte, was ſie ſagte.
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„Aber was iſt denn das eigentlich
fiagte die Grafinn „iſt denn hier etwas
vorgefallen?““

Thereſe ſchwieg, und Aimar antwottete
nicht.

„Doch ich bitte um Verzeihung,“
fing die Grafinn wieder an „meine Frage
iſt vielleicht eine Unbeſcheidenheit geweſen.
Auch iſt es wohl furs erſte nothig, daß wir
uns um die Kranke bekummern.“

„O, ich bitte Euch, gnadige Frau,“
ſagte Aimar ehrerbietig „thut Euer Mog-
lichſtes. Uebrigens mochte meine Grgen
wart wohl hier Zwang auflegen.!

Er verbeugte ſich, und eilte aus dem Gar
ten. Thereſe ſprach geſchwind etwas von Adele

heids Kammerfrau, und entſprang gleichfalls.
Die Grafinn hielt dem Fraulein etwas zu rie

chen vor, und das Fraulein war nach einem
Weilchen wieder vollkommen bey ſich. Die
Grafinn forſchte nach der Veranlaſſung des Zu

falls, aber ſie erfuhr nichts. Adelheids Kam
merfrau kam, und begleitete ihre Gebieterinn

in die Burg. Die Grafinn blieb im Garten,
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ſtellte Betrachtungen an, begriff das und jenes

nicht, und beſchloß, ſich Gewißheit zu verſchaf—

fen, es mochte koſten, was es wollte.

Adelheid hatte ſich zu Bett gelegt, und

wollte niemanden ſehn. Selbſt Thereſe, idie
beſtandig freyen Zutritt gehabt hatte, wurde an

ihrer Thur abgewieſen, und ſchlich ſich mit
Thranen in den Augen in Aimars Gemach.

Man fiel ſich weinend um den Hals. Der
ſchone Zungling ſtehte unter tauſend Kuſſen

das reitzende Madchen, daß ſie ſeine Schutz—
heilige bey ſeiner Geliebten ſeyn mochte, und

das reitzende Madchen verſprach dem ſchonen

Junglinge unter tauſend Kuſſen, daß ſie ihm
ſeine Geliebte in ſeine Arme zuruckfuhren

wollte.
„Schreibt an ſie;“ ſagte Thereſe end

lich „ſie ſoll das Schreiben gewiß erhalten.
Und das kann ich an mir ſelbſt abnehmen, daß

ſie es erſt lißt, ehe ſie es zerreißt. Aber
ſchreibt kurz, ſchreibt ſo, daß es eindringt.““

Der Ritter verſprach kurz zu ſchreiben,

und Thereſe verließ ihn. Allein er war gegen
die Abenddammerung eben mit dem erſten Boe
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gen ſeines Schreibens fertig, als ein vertrauter

Diener von der Grafinn hereintrat, und ihm
ſagte, daß die gnadige Frau ſehr wunſchte, ihn
ſobald als moglich in dem violetten Gemache zu

ſehn.

Aimar bath nur um eine halbe Viertel—
ſtunde Friſt. Nach einer halben Viertelſtunde
kam der Diener wieder, um ihn zu begleiten.
Und Aimar trat in das violette Gemach.

Hier war ſchon vollige Nacht, aber vier
hohe ſtarke Kerzen machten einen ſehr milden

Tag. Die Thur wurde hinter dem Ritter ver
ſchloſſen, und die roſenfarbne Fee, die auf einem

Ruhebette halb ſaß, und halb lag, reichte, ohne

ſich weiter zu bewegen, bloß freundlich eine
Hand in die Hohe, um ihn einzuladen, ſich ne

ben ſie zu ſetzen.

Der Ritter kußte mit einigem Errothen
die wartende Hand, die ihn ſogleich feſt hielt,
und nahm beſcheiden Platz neben der roſenfarb

nen Fee.

„Wißt Jhr weohl, Ritter,“ fing ſie
an „daß Jhr dieſen Abend ein Eramen
werdet ausſtehen muſſen 7*
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„Ein Examen, gnadige Frau?“ ſagte
er erſchrocken, und wollte ſeine Hand aus der

ihrigen ziehn.

„Nein, nein! daraus wird nichts!“
ſagte ſiſe „oder ich nehme ſtatt der Hand
den ganzen Mann.““

Sie nahm wirklich ſogleich den ganzen
Mann: denn ſie richtete ſich auf, und ſchlang

beide Arme um ihn.
„Das Examen wird ein wenig ſcharf wer

den,“ fing ſie wieder an „aber deſto
großer wird das Vergnugen einer gewiſſen Da—

me ſeyn, wenn der Ritter beſteht. Und er
beſteht gewiß, denn es fehlt dem guten Kinde
an weiter nichts, als daß man es examinirt.““

AO, wonn ich einer gewiſſen Dame mit
allem Blute, das in meinen Adern fließt, ein
Vergnugen machen konnte.

„Das verdient einen Kuß nein, das
verdient drey Kuſſe!“

Die Fee zahlte wirklich ſogleich aus, was

der Ritter verdient hatte. Der Ritter ſank ihr
zu Fußen.

u H meine Freundinn! meine Wohltha-
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terinn! meine Beſchutzerinn! ſoll ich Euch
ſchlechterdings alles, alles zu danken haben?

Sollen die heißeſten, innigſten Wunſche meiner

Seele t

„Nein, nein, ſo leicht muß ers nicht ha
ben. Er muß erſt antworten. Was man zu
wohlfeilen Kaufs bekommt, das ſchätzt man

nicht.“
„O, ich will antworten! ich will ant

worten!““
„Nun wir wollens dem kleinen Verfuhrer

nicht gar zu ſauer machen, das Examen ſoll
bloß aus drey Gewiſſensfragen beſtehn.“

„Beſtehe es aus tauſenden! nur hurtig!
ich brenne vor Ungeduld.“

„Alſo erſtlich, lieber Ritter, habt Jhr
denn wirklich geglaubt, daß ich unter die grau
ſamen Geſchopfe gehore?“

„Nein, bey allen Heiligen nicht! Der
Gedanke iſt nie in meine Seele gekommen.
Aber wie durft' ich mich unterſtehen? wie durft'

ich wagen —6
„Und zweytens, habt Jhr denn nicht

geglaubt, daß man Eure Liebe bemerkt hat?
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daß Eure Liebe aus Eurem Stillſchweigen ſprach,

und aus Eurem Niederblicken hervorloderte?“

„O, vergebt mir, ich habe bey Gott ſelbſt

nicht gewußt, daß ich liebte. Denn ich liebte
zum erſten Mahle, und ich werde gewiß nie

nie wieder lieben.“

„O, liebes Kind, ſteht auf, kommt in
meine Arme fahrt fort ſo zu lieben, wie
Ihr jetzt lieht. Der ſchonſte, ſußeſte Lohn
wird Euch nie entgehen. Aber wißt Jhr

wohl und das iſt die dritte Frage daß die
Furie Eiferſucht ſchon in der Burg regiert?“

„Die Furie Eiferſucht?

„Und daß Jhr kunftig ein wenig vorſich
tig ſeyn mußt? Ueberhaupt iſt es Ritter
pflicht, nie von den Gunſtbezeugungen der Da—

men zu ſprechen.“

„Fur wen haltet Jhr mich, daß Jhr mir
das lehren wollt? Aber Jhr ſpracht von
Eiferſucht

„Ach, und die Sache iſt ſehr arg, aber
ſie iſt auch ein wenig lacherlich, denn die Da
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me, welche ſich von det Eiferſucht anfechten

laßt, iſt bereits von ihrem Vater an den Con

netabel Amalrich verſprochen.“

„Und welche Dame iſt das
„Mein Gott! das liebe Fraulein Adel

heid.“
„Himmel und Holle!“

»Was gibts?
„Adelheid an Amalrich verſprochen? et

„Nun ja! und was ſchadet denn das
uns ?e

„Uns Von welcher Dame habt Jht
denn mit mir geſprochen?“

Die Fee fiel in Ohnmacht: der Ritter
ſchritt machtig auf und ab. Da die Fee furch
tete, der Ritter mochte endlich an der verſchloß—

nen Thur Unfug treiben, ſo kam ſie dasmahl
ohne alle Beyhulfe von der Ohnmacht zuruck.

Aber ſie ſelbſt war wahrend der Ohnmacht zehn
JZahr, und ihre Naſenſpitze war zwanzig Jahr
alter geworden: und die vier brennenden Wachs

kerzen hatten ſich um zwey flammende FJeuer

funken vermehrt.

„Jch bitte Euch auf meinen Knien, gna
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dige Frau,“ ſagte Aimar, und fiel ihr zu
Fußen „ſagt mir, woran ich bin, und
warum Jhr Euern Spott mit mir treibt.““

„Herr Ritter,“ ſagte ſie, aber ohne
ahn anzuſehn „alles, was geſchehn iſt

das iſt zu Eurem Beſten geſchehn. Es war
um Eurer eignen Sicherheit willen nothig zu
wiſſen, ob Jhr Amalrichs Nebenbuhler wart.

Der Connetabel iſt mein Freund und ich
geſtehe Euch offenherzig, daß Jhr nach zwey
mahl vier und zwanzig Stunden auf der Burg

Hauteroche wenigſtens in Gefahr ſeyn wur—
det. Es hangt ganz von Euch ab, welchen Ge

brauch Jhr von dieſem freundſchaftlichen Winke

machen wollt. Unterdeſſen hoffe ich, daß

der Graf von Forcalquier nie erfahren wird,
was je zwiſchen uns geſprochen worden iſt

und daß Jhr Eurer ſchnellen Abreiſe einen Be—

wegungsgrund geben werdet, der ſich weder

auf mich, noch auf die Hoffnungen des
Connetabels bezieht.“

„Jch gehorche, gnadige Frau,“ ſagte
Aimar „und ubermorgen Mittags habe ich
dieſe gaſtfreundliche Burg bereits verlaſſen.
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Jch werde den Schutz nle dergeſſen, mit dem

Jhr mich beehrt habt und zu meiner Ab
reiſe kann ich mit gutem Gewiſſen Bewegungs

grunde angeben, bey denen weder Euer Nah

me, noch Amalriche Nahme genannt zu werden

braucht.“

Die Grafinn zog eine Klingel Aimat
fußte eine Haud, die beynahe von Verzuckun
gen litt und der Diener brachte ihn zuruck

in ſein Gemach.

Hier fand er Silveſtern und Thereſen,
welche wahrend ſeiner Abwrſenheit einander

leiſe ihre Bemerkungen uber die geheime Sen

dung der Grafinn mitgetheilt hatten. Thereſe
verlangte ſogleich ſeinen Brief an Adelheid. Sie

wollte ihn in den ihrigen einſchließen, und
beide noch dieſen Abend durch die Kammerftau

ubergeben laſſen.

„Liebe Freundinn,“ ſagte er, und
druckte ihr zartlich die Hand „jetzt bin ich

nicht im Stande ihr zu ſchreiben nein, ich
bin es ſchlechterdings nicht. Schreibt allein
an ſie, ſchreibt ihr nichts, als die reine unge
ſchminkte Wahrheit ſchreibt ihr, daß Aimar
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ſie ewig lieben wird, daß er mit jedem auf Tod

und Leben kampfen wird, der ſie ihm wider

ihren Willen entreißen will, daß Jhr die
Schutzheilige unſrer Liebe ſeyn wollt, und

ja, das vergeßt ja nicht, ihr noch zu ſchreiben
daß ich ubermorgen Hauteroche verlaſſen

werde.““

„Was? Jhr? ubermorgen?““
»Ja, liebe Thereſe, das iſt feſt beſchloſ

ſen.““

„Und die Urſache?

„Weil weil ich es fur nothig finde,
nunmehr die, geheimen Freunde meines Hau—

ſes in, Caſtellane zu beſuthen.““

„Nein, Herr Ritter ſagt es geradezu
weil Jhr eben von einer Furie zuruckkommt,

mit der Jhr nicht langer unter Elnem Dache
wohnen konnt.“

„Liebe Freundinn, maßigt Euch. Man
hat mir große Wohlthaten erwieſen.“

„Jch ſchweige, Herr Ritter aber ich
gehe: denn nun werden die Augeublicke
koſtbar.““

Sie gitig, und Silveſter trat hervor,
Erſter Theil. Q
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und meinte, die Abreiſe kame doch wirklich
ſehr geſchwind.

„Ja, lieber Silveſter,“ ſagte Aimar
„es bleibt dabey, und ubermorgen nehmen

wir einſtweilen von einander Abſchied.“

„Nein, Herr Ritter, ſo haben wir nicht
gewettet.“

„Jch mu ß ubermorgen reiſen, Silveſter;

ich muß.
„Ey, reiſt Jhr doch und ich heiße es

Euch, wenn es zu Euerm Beſten iſt.“
„Nun ſo muſſen wir doch von einander

Abſchied nehmen.“

„Wird wohl nichts draus werden, Herr

Ritter.“
„Aber warum?““

„Weil ich ubermorgen gerade auch ver

reiſe.“

„Du auch? und wohin?«“
„Wir haben Einen und ebendenſelben

Weg. Und kurz wo Jhr hin reiſt, da reiſe ich
allemahl auch hin.“

„Silveſter, Du ruhrſt mich: aber
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„Aber mich ruhrt nichts: bey mir iſt keine
Barmherzigkeit.““

„Und Deine Frau?““
„Nutter. Marthe bleibt hier mit der

bin ich ſchon einig. Die Zeit wird der nicht
lang werden, denn ſie kann keinen Augenblick

muſſig gehn.

„Und Deine Sohne?“
„Die ſind verſorgt. Denn die haben ler—

nen ackern, graben, pflanzen, faen, dreſchen,

und Holz fallen.“
„Und Dein Gut?«“
„Herr, die Gebaude haben ſie mir weg—

gebrennt, und die werde ich ihnen jetzt nicht
wieder hinſetzen: und die Felder mogen ruhen,

bis der Krieg aus iſt.“
„Aber, Silveſter, es iſt unmoglich

ich bin arm, ich kann Dir keinen Sold geben.“
„Herr Ritter, ſeht mich einmahl an.““

„Nun?:“
„Fur wen haltet Jhr mich denn eigent—

lich
„Fur einen redlichen Mann, und fur mei—

nen beſten Freund.“

Q 2
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„Nun das war ein Wort, und dabey
bleibts. Und alſo, wenn ich funfzig Jahre mit
Euch in der Welt herum ziehe, und alles mit
Euch theile, was ich habe: ſo kann ich Euch
doch die Freude nicht vergelten, die Jhr mir

gemacht habt, ſeit ich Euch habe auf dem
Schlachtfelde Ach! ſagen horen. Und kurz
und gut, wir reiſen mit einander.“

Der Ritter wollte antworten, aber Sil—
veſter war ſchon zur Thur hinaus, und auf
dem Wege zum Grafen. Der Graf ſtutzte
uber Aimars ſchnellen Entſchluß, Hauteroche
ſo bald zu verlaſſen, lobte aber Silveſtern, daß
er ihm ſogleich einen Wink davon gegeben hatte,

und ſagte ihm, er wurde augenblicklich Ge—
brauch davon machen. Daß Silveſter Aimarn

begleiten wollte, gefiel dem Grafen außeror
dentlich, und der Graſ verſicherte ihn ſeines

Schutzes fur ſeine Frau und fur ſeine Sohne.

Adelheid war gegen den Abend wirklich

krank geworden: die Kammerfrau konnte The

reſens Brief nicht abgeben. Adelheid lag in
einer fieberhaften Hitze, und in einem fort—
dauernden Traumen. Mutter Marthe, welche
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die Nacht uber bey ihr wachte, horte dann und

wann den Nahmen Aimar, auch die Worte
Betrug und Verratherey. Thereſe ſchwamm

die ganze Nacht in Thranen, Aimar ſchloß

kein Auge.
Am folgenden Motgen' ließ ſich Aimar

beym Grafen melden. Der Graf empfing ihn
auf das freundſchaftlichſte, bedauerte auf der
einen Seite, daß er nicht langer das Vergnu—

gen haben ſollte, einen ſo lieben Freund bey
ſich zu bewirthen, und billigte auf der andern

Seite den Entſchluß des Ritters, ſich in Ca—
ſtellane zu zeigen. Allein er bedang ſich auch
ausdrucklich, daß der Sohn ſeines alten Freun—

des ſich kunftig in jeder Verlegenheit ſogleich

an ihn wenden, und jetzt bey ſeiner Abreiſe
eine kleine anſtandige Ausruſtung von ihm

annehmen ſollte.
Der Ritter war nicht lange in ſein Ge

mach zuruck, als Silveſter, von zwey Die—

nern des Grafſen begleitet, hereintrat, und
dieſe Ausruſtung uberbrachte. Es war eine
blanke Ruſtung, ein Schwert, eine Robe und

ein Mantel, wie die Troubadours ſie trugen,
La S
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und ein Geſchenk an Golde, das der Graf in
einem beyliegenden Handſchreiben einen Vor—

ſchug nannte. Ueberdem kundigte Silveſter
dem Ritter noch an, daß fur ſie beide zwey
ſchöne muthige Roſſe bereit ſtunden, die in

den Geſchenken des Grafen mit einbegriffen
waren.

Das Fraulein. war heute ruhiger, als
geſtern. Allein ſie ſah beſtandig auf Einen
Punkt vor ſich hin, und ſchien immer tief zu
dichten. Sie druckte der Mutter Marthe dann

und wann die Hand, aber was ſie etwa for
derte, das forderte ſie mehr durch Winke, als

durch Worte. Uebrigens war ſie freundlich,

und lachelte, oder gab ſich wenigſtens Muhe
zu lacheln, wenn die Kammerfrau oder Mutter

Marthe ihr etwas reichten. Allein als Mut
ter Marthe unſchuldiger Weiſe fragte, ob etwa

Thereſe auf ein halbes Stundchen zu ihr kom—

men ſollte, ſo ſchüttelte ſie mit dem Kopfe, und

wendete ſich auf die andre Seite.
Die gute Frau ſagte es dem armen Mad—

chen wieder, und weigerte ſich ſchlechterdings,

eine Zeile von ihr an das Fraulein abzugeben.
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Thereſe war untroſtlich, und floh zum Ritter,

um ſich bey ihm durch Thranen zu erleichtern.
Aimar war vollig muthlos; er ſaß neben ihr,

ſah ſtumm ihren Thranen zu, und ſagte kein

Wort. Silpveſter trat herein.
„Lieber Freund,“ ſagte Aimar ſogleich

„ich muß ins Freye, es wird mir hier zu
enge. Wir reiſen morgen, wenn der Tag graut.

Schicke Du alles zu; ich kann fur nichts ſor
gen.“s

„Verlaßt Euch auf mich, Herr Ritter.
Wenn der Tag graut, ſollen die Roſſe geſattelt

ſtehen.“

„Noch heute nehme ich Abſchied von dem
Grafen und von der Grafinn. Frage ſie, zu
welcher Stunde es ihnen gefallig iſt.““

Thereſe konnte es nicht langer aushalten:

ſie hielt ſich an ihren Oheim an, und ging mit

ihm hinaus. Aimar warf ſich aufs Bett.
Gegen den Abend machte Aimar ſeinen

Abſchiedsbeſuch: er fand den Grafen und die
Geaetinn beyſammen. Er kußte der Grafinn,
die ſehr freundlich war, ehrerbietig die Hand,
und dankte ihr fur die Wohlthaten, die ſie

—ſ
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ihm erzeigt hatte. Sie wunſchte ihm ſehr
hoflich viel Gluck zu ſeiner Reiſe ſowohl, als

zu allen ſeinen kunftigen Unternehmungen.
Cr wollte darauf auch dem Grafen danken,

allein der Graf druckte ihn ſtillſchweigend
einige Mahl feſt ans Herz und Aimar ver
ließ taumelnd das Gemach.

Das Fraulein hatte in den Nachmittags

ſtunden viel geweint. Sie war dann aufge—
ſtanden, und ein wenig herumgegangen: und

des Abends fing ſie an zu ſprechen, aber nur
von ganz gleichgultigen Dingen. Nachdem ſie

dann wieder eine Zeit lang ſtill geweſen war,
fragte ſie plotzlich, wo denn Thereſe ware.

Thereſe wurde gerufen, kam faſt ohne
Athem, warf ſich vor dem Fraulein an dem
Seſſel nieder, und bedeckte ihre Hand mit
Kuſſen. Die Kammerſrau entfernte ſich.

„Was machſt Du, Thereſe?“ fragte
das Fraulein zartlich.

„Ach, wir haben unausſprechlich lum
Euertwillen gelitten.“

„Nein, ich frage bloß nach Dir.“
„Jch habe nichts, als geweint.“
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„Vergib mir, liebe Freundinn. Jch 3
habe mirs uberlegt: ich habe mich an Dir

E
verſundigt.““

2

„Ach, Fraulein, darf ich ſprechen?““
3

„Du liebſt mich doch noch?““

„Bis in den Tod!“
„Nun ſo bin ich ruhig, und nun will

ich ſchlafen. Denn ich bin ſehr, ſehr mude. 2

Gute Nacht!. 14i

Thereſe ſchluchzete: Adelheid ſchlug die 14
l

Arme um ſie, und ſuchte ſie vom Boden auf— 4
J

zuheben.

„Nun, liebes Kind, ſo weine nur nicht E E
1D hſt  tgg ben Gite Naht Jmehr. un a mir ja ve e i c

ifafur heute!e„Ach, nur zwey Worte! Er liebt ikh J
Euch unausſprechlich.“ lit„Gute Nacht!““ J EThereſe konnte vor Weinen uicht mehr 4

ſprechen: ſie ging betaubt aus dem Gemache

hinaus. Das Fraulein dur fte heute nicht un—

terrichtet werden: der Ritter wußte morgen 1
fruh abreiſen. Thereſe ſelbſt mochte nicht noch J
einmahl mit dem Ritter ſprechen; denn es

E
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war ihr unmoglich von ihm Abſchied zu nehmen.

Sie ſchrieb ein Briefchen, das ſie faſt mit ihren
Thranen wieder ausloſchte, und ubergab es

ihrem Oheim. Der Ritter empfing es ſogleich,

und las:
„Liebſter Freund, ich habe zwey Worte

mit Adelheid geſprochen. Jch habe Hoffnung,
morgen mehr mit ihr zu ſprechen. Verhaltet

Euch den ganzen Tag heimlich im Walde. Des
Nachts gegen eilf Uhr ſchickt meinen Oheim an
das geheime Pfortchen, das er kennt; ich wer

de ihn da erwarten. Lebt wohl, lebt wohl!

Thereſe.“
Und als der Tag graute, zogen Aimar

und Silveſter mit einander im Stillen von
der Burg hinab, und verbargen ſich den Tag
uber in den nahen dicken Wald.
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